Aus dem Inhalt Seite 


Pommerſch-ſchwediſche Volksverbundenheit“ Von Werner Dittſchlag. . . . . . 81 
Mai wende en Din e HB BER RR 89 
Eine Wanderung oͤurch vier Jahrtauſende Don Prof. Dr. Friedrich Solger.. 85 
König Friedrich Wilhelm J. in Kerſtin Von Walter Schröder .. . .... ..... 86 
Der bande Onera hm dae ARE RR Ra: 87 
Ein Neuftettiner Künſtler Don Rudolf Oettinger .. . . . . . . . . . .... ..... 88 
Die goldenen Apoſtel von Stettin / Von H. J. Breiſi g. 80 
Der letzte Petz in Pommern Bon H. Lawrenʒzn;n 00 


So leben fie unter uns / Von Wilhelm Hörſ ten 02 
Der grauer Faden Don ii e ee 05 
Sultınlebeneitie) Diner RE 05 
Bühnenkünſtler - ein neuer Stand Don Wilhelm Michael Mundt. . . . .. 97 
Reihsppmmernbund“, rasen See 98 
BuüchbeſprechungGemg¶ss¶sss E 0 


Ehepaar Don Paul File N 


%% 


WERKE: 


Werk Arnsberg Werk Berolina Zellglas-Verarbeitung - Werk Cosse . Werk Flensburg 
Werk Hilfegossen + Werk Hohenkrug + Werk Koholyt-Lülsdorf . Werk Koholyt-Wesseling 
Werk Krause O Baumann Heidenau Werk Oberlahnstein Werk Odermünde . Werk 
Reisholz · Werk Sakheim « Werk Uetersen 


ERZEUGNISSE: 


| Holzfreie und holzhaltige Druckpapiere aller Art . Kunstdrud und Chromopapiere Normal- 
papiere + Schreib-, Schreibmaschinenpapiere und Kartons „Feldmühle Special-Bank=Post” 
Tapeten-Rohpapiere . Einseitigglatte Zellstoffpapiere aller Art . Spinnpapier + Pergament- 
ersatz · Echt Pergament · Krepp-Papiere für Technik und Hygiene · Chromo- und Kunst- 
druck-Kartons + Holzkartons + Graukartons + Chromoersatzkartons - „Heliozell“, das glasklare 
Zellglas der Feldmühle . Zellstoffwatte . Ferner: Weißer Fichtenzellstoff, Sulfit-Zellstoffe, 
gebleicht und ungebleicht, auch Edelzellstoffe - Chemikalien Elektrokorunde . Schleifmittel 


FELDMÜUHLE 
PAPIER- UND ZELLSTOFFWERKE AKTIENGESELLSCHAFT 
STETTIN-ODERMÜNDE 


Nas Sollwert 


CHRIFTFURKULTUR UND HEIMATIN POMMERN 


MONATSSC 


12. Jahrgang , Heft 5 


Stettin / Rai 1947 


WERNER DITTSCHLAG: 


s Š Biltek $ E 


1 “eh a la = 


Mit der Amkehr des deutfhen Dolfes zum arteigenen We— 
fen vollzog fih gleichlaufend ein Hinwenden zu einer dem nor- 
diſchen Menſchen gemäßen Geſchichts- und Kulturauffaſſung. 
Der unverkennbaren Abkehr von den volfswidrigen Ideologien 
des orientaliſch-romaniſchen Mittelmeeraumes folgte die innere 
Piedervereinigung mit dem eigentlichen Quellpunkt aller Kultur 
des Abendlandes, die Hinneigung zum Geburtsraum germani— 
ſchen Menſchentums - zum nordischen Oſtſeekreis. 

Wie lebendiges Feuer drängt allgemach eine geheime 
Sehnſucht die Beſten der noroͤiſchen Volker immer mehr zu 
einem gemeinſamen Bekenntnis, das ſeinen Grund in der na— 
turlichen Blutsverwandtſchaft hat. So ſchrieb der nordiſche 
Ibſen in einem Brief an den ſchleswig-holſteinſchen Shrift- 
ſteller Adolf Strodtmann: „Ich betrachte die ſkandinaviſche 
Menſchheit nur als ein Abergangsſtadium zu einem Zuſammen— 
ſchluß des ganzen großen germaniſchen Stammes. Wenn ich 
wüßte, daß wir ſchließlich ſtehen bleiben ſollten bei einem ifo- 
lierten ſkandinaviſchen Derein, dann würde ich niemals mehr 
die Feder ins Tintenfaß tauchen, um diefe Sache zu fördern.“ 

Der Weltenbaum Yagdrafil beginnt wieder zu grünen und 
kündet ſinnbildlich die Wiedergeburt und Freundͤſchaft jener 
Völker an, die gerade im Bereich der Oſtſee die weltgeſchichtliche 
Aufgabe haben, aus der Verbundenheit ihrer gemeinſamen, 
Jahrtauſende alten germaniſchen Kulturen das Abendland in 
friedlicher zuſammenarbeit neu zu bauen. So müßten ſich ins⸗ 
beſondere Schweden und Pommern, die hiſtoriſche „Brücke zum 
Norden“, zu lebendiger geiſtiger Einheit finden. 

Schweden und Pommern find auf das engſte verwandt, ha- 
ben blutsmäßig die gleiche Grundlage und weiſen auch von der 
Frühgeſchichte her dauernd Wechſelbeziehungen der verſchieden— 
ften Art auf. Die feit Jahren in Deutſchland lebende ſchwediſche 
Schriftſtellerin Clara Noroͤſtröm (geboren 1866) hebt die beſon— 
deren blutsmäßigen Bindungen des ſchwediſchen Volkes zum 
deutſchen hervor; ſie ſchreibt u. a.: 

„Schweden würde arm ſein ohne den großen deutſchen Bru— 
der . . . Dieſe beiden Völker haben ja nicht nur einen gemein— 
ſamen Stamm, ſie haben ſich auch während der letzten Jahr— 
hunderte blutsmäßig zum Teil vermiſcht ... In Koroͤdeutſch— 
land, befonders in Pommern und Mecklenburg, findet man viel 


ſchwediſches Blut. Vor etwas mehr als hundert Jahren gehör— 
ten ja Rügen und Teile von Pommern zu Schweden ... And 
viele der heutigen Bräuche in Deutſchland, die aus alten Zeiten 
ſtammen, erinnern mich ſtark an Schweden. Auch im Bruder- 
lande ſüdlich der Oſtſee werden jetzt Julfeſt und Mittſommer 
gefeiert, ſchwediſche Muſter begegnen einem in den Handwebe— 
reien, unzählige Kinder haben ſchwediſche Namen. Mir kommt 
es oft vor als wäre der Geiſt meiner ſchwediſchen Heimat, ſo 
wie er in meiner Kindheit war, nach Deutſchland gekommen; 
und der Wunſch in mir wird immer ftärfer, daß die Menſchen 
in Deutſchland wie in Schweden dieſe beiden Länder ſo lieben 
möchten, wie ich fie liebe.“ (zwiegeſpräch zwiſchen den Völkern, 
Lübeck 1940.) Da kann es heute niemand wundernehmen, wenn 
im Volkstum, in Sitte und Brauchtum, mancherlei Gleichheiten, 
Ahnlichkeiten und Verwandtſchaften beſtehen. 


Wie die volkskundlichen Anterſuchungen, insbeſondere durch 
genaue Rundfragen, ergeben haben, find es vor allem folgende 
Volksbräuche, die ſchwediſche und pommerſche Menſchen bis auf 
den heutigen Tag pflegen: „Julklapp“, „Stiepen“, „Tonnen— 
abſchlagen“, das Backen von „Heißwecken“ und das Tanzen der 
„ſchwediſchen Quadrille”. 


Der Julklappbrauch, der im Amherziehen verkleideter Ge- 
ftalten in der „Zwölftenzeit“ beſteht, iſt nicht auf den ſchwediſchen 
Einfluß in der Zeit der Schwedenherrſchaft in Pommern zurück— 
zuführen. Das Verbreitungsgebiet ift viel größer als der Be- 
reich unmittelbarer Ichwedifher Einflußnahme. Die älteſte Be— 
ſchreibung dieſes Brauches ſtammt von Ernſt Moritz Arndt, der 
in feiner „Reife durch Schweden im Jahre 1804“ vom ſchwe— 
diſchen Julklapp berichtet und dabei auf den gleichen Brauch in 
Rügen zu ſprechen kommt. Daß ſich dieſer Brauch nicht auf das 
ſchwediſche Herrſchaftsgebiet begrenzen läßt, iſt mit Beweis für 
einen viel älteren blutsmäßigen Zuſammenhang. 


Die Brücke zwiſchen Faſtelnacht und Oſterfeſt bildet das 
„Stiepen“. Kinder laufen zu mehreren gewöhnlich durch den 
Ort und Stiepen mit zweigen verſchiedenſter Art ihre Nachbarn 
und Bekannten ſowie auch die Eltern und Geſchwiſter aus dem 
Bett. Für das Stiepen erhalten fie dann Geſchenke. Der gleiche 
Brauch lebt in Schweden. Auch wieder ein deutliches Zeichen 
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dafür, daß Pommern ſowie Noroͤdeutſchland ſchlechthin und 
Schweden einen einheitlichen Kulturkreis bilden. 

Befonders in Vorpommern und auf Rügen ift bis auf den 
heutigen Tag das „Tonnenſchlagen“ als Wettſpiel der Burſchen 
im Schwange. Es beſteht bei diefem Spiel eine gewiſſe Ver- 
wandtfchaft mit dem Pfingſttaubenabwerfen. Die Burſchen 
galoppieren unter einer aufgehängten Tonne hindoͤurch und 
ſchlagen mit diden Knüppeln danach. Wer den Boden der Tonne 
zerſchlägt, wird zum „Bodenfonig” ernannt. Wer dagegen die 
ganze Tonne herunterknüppelt, der it „Tonnenkönig“. Den 
Abſchluß bilden der Amzug mit den Königen durch das Dorf 
und ein fröhlicher Tanz. Auch bei dieſem Spiel zeigt Ernſt 
Moritz Arndt die Ahnlichkeit mit dem ſchweoͤiſchen Tonnen— 
ſchlagen auf. Was unfer großer Landsmann damals nur erft 
geahnt hat, ift heute durch die moderne Forſchung als richtig 
bewieſen worden: nicht nur Pommern und Schweden find ver- 
wandt, ſondern alle Volker noroͤiſcher Roffe bilden zuſammen 
eine große Kulturgemeinſchaft. 

Allen bekannt find die Faſtnachtsgebäcke wie Faſtenbrezeln 
und „Heißwecken“, letztere heute allerdings vorwiegend von 
Bäckern gebacken. Peſentlich aber dabei ift, daß die Heißwecken 
daß fie als „Heitweren in Melk“ gegeſſen werden. Schon aus 
nicht fo verzehrt werden, wie fie der Bäcker herſtellt, fondern 
der erſten Hälfte des 10. Jahrhunderts liegt ein Zeugnis über 
die „hete wegghen“ vor. Aus Vorpommern ſtammt eine Be— 
ſchreibung (1781), die beſagt, daß dir Heißwecken damals genau 
ſo bereitet wurden wie heute. 

Pie die vorher erwähnten Bräuche nun nicht auf deutſchen 
Boden beſchränkt waren, Jo bilden auch die „Heißwecken“ einen 
gemeinſamen volkiſchen Beſitz Pommerns und Schwedens ſowie 
anderer noroͤſſcher Gebiete. Wie Kaifer nachzuweiſen verſucht, 
ift der Brauch des Heißweckenbackens zweifellos von Deutſch 
land nach Schweden gewandert. Darauf weiſt ſchon die ſchwe— 
diſche Bezeichnung „hetwägg“ hin. Dem entſprechen ebenfalls 
die dänifchen Namen für das Gebäck „Brunswiger Boller“ und 
Butter-Boller“. Die Heißwecken find in Schweden etwa im 
17. Jahrhundert eingeführt, genau wie um 1800 der Weih— 
nachtsbaum dorthin gewandert iſt. Fremde Bräuche kann ein 
Volk nicht innerlich aufnehmen; es muß ſich immer um art— 
eigenes Sitten- und Brauchgut handeln, wenn Bräuche von 
einem Volk zum andern wechſeln und dort auch ſeeliſch ein— 
wurzeln follen. Pommerſche und ſchwediſche Bräuche können 
deswegen fo übereinſtimmen oder gar überpflanzt werden, weil 
beide - der Shwedifhe und der pommerſche Menſch - raſſiſch 
verwandt find, 

Von ganz beſond erer Bedeutung in dieſem Zuſammenhang 
find letztlich noch die „Schwedentänze“, die faſt in dem gleichen 
Gebiet bekannt find wie der „Kegel“. Während die erſteren in 
Rügen und Vorpommern bis zur Swine und Aecker fidh ver— 
breitet haben, konnte ſich der pommerſche „Kegel“ allerdings 
darüber hinaus das geſamte Gebiet bis zur Ooͤer erobern. 
volkstümlich und am häufigſten benutzt iſt für diefe „ſchweoͤiſchen 
Tänze“ die Bezeichnung „ſchwediſche Quadrille”, in der jedoch 
verſchiedene Formen und mannigfaltige Liedchen miteinbegrif— 
fen find. So beifpielsweife aus der Gegend von Demmin, Ans 
klam, Aſedom und Franzburg-Barth der „Bummelſchottiſche“, zu 
dem fid) der in vielerlei Faſſungen bekannte Tanzvers geſellt hat: 


„Mudder Wittſch, Mudder Wittſch, 

tiet mi moal an, 

wur ick denn Bummelſchottſchen danzen kann! 
Hack un Tehn, de ſinn to ſehn. 

Mudder Wittſch, wo geiht dat ſchön!“ 


Auf Rügen - allerdings vereinzelt auch auf Aſedom - wird 
noch der „Daoͤder-Michel-Danz“ getanzt, der auch zu der 
Gruppe der „Schwedentänze“ gerechnet werden muß. Dazu ge 
hört der neckiſche Vers: 


„Giſtern oabend wir Dadder Michel dor, 
Dadder Michel wir giſtern dabend dor. 
He föt dei Diern vol an dat Knei, 

hudh! Dadder Michel, wo deit dat wei!” 


Vielfach bekannt auf dem pommerſchen Feſtland, allerdings 
kaum füoͤlich der Verbindungslinie Loitz-Wolgaſt, ift auch der 
„Dunkelſchatten“, deffen Bezeichnung von dem Tanzverschen 
herrührt: 


„Kumm mit mi in'n Dunkelſchatten, 
kumm mit mi nahn Heuböhn rup! 
Wi will'n dohn grar as de Katten, 
kieken unner dei Auken rut.“ 


Andere Bezeichnungen für die „ſchweoͤiſche Quadrille” find’ 
der ner o „Schiödelbüchs”, der eh ee und 
der „Wolgaſter“. Das Alter diefer „ſchweoͤiſchen Tänze“ ift nicht 
zu beſtimmen. Die älteſte Quelle ſtammt - wie beim „Kegel“ - 
aus dem Jahr 1884. Selbſtverſtändlich find die Tanze ſelbſt viel 
älter; fie zeigen bereits ſchon im Namen hinüber über das nor— 
difhe Meer und deuten die engen ſchweoͤiſch-pommerſchen 
Dolfstumsbeziehungen an. 

Pommern und im erweiterten Sinne Deutſchland hat 
Schweden feine Sympathien niemals vorenthalten, ohne Rút- 
ſicht auf das Störungsfeuer der internationalen Drahtzieher, 
Juden, Freimaurer und Kriegshetzer. Reichsleiter Alfred Rofen- 
berg ſprach einmal davon, daß Deutſchland „innerlich groß ge- 
nug fei” und bekennt: „Wir glauben, daß über den verſchiedenen 
Regierungsſuſtemen und innerpolitiſchen Prinzipien die große 
Schickſalsgemeinſchaft Skandinaviens und der Oſtſeevölker 
ſteht.“ 
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D' leiw Sünn güng ſchlape. D' Schummerſtun'n 
Summt lif ehr Schlaplied in e Run'n; 

Sip Wiſch un Wiher wraſ't dei Daak, 

D' weik Mailuft fichelt Saat un Braak. 


Bawn up c bolle Kroppwid fitt 

E Küzte un lockt lud: kumm mit! 
Schlütt wo im Oort för d' ewig Roog’ 
E Cerdemäud ff e brekend Hog“? — 


An deiper ſackt dei Awend dal. 
Still! Is dat nich d' [eiw Nachtigal? 
Ma’ ſacht mie aut, pedd lifte, liſ', 
Stor F jonich in ihrm Paradief! 


STegbi im Buſchwark tuſchle twei, 

Sei fluſtre wat vom ſel'ge Mai. 

D' feiw Nacht' gal ſingt vo’ ſäute Minn' - 
Sin d' Dodevagel flüggt feldin. 


D' hog' Himmel prangt im Steernekleo; 
Still wannre in d' Anendlichkeet 

Nu min Gedanke. Weeltewid 

RVückt von e Seel all Weoͤderſtrit. - 


(Oſtpommerſche Mundart) 
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Ostsee-Wellen 


PROFESSOR DR FRIEDRICH SOLGER: 


Eine Wanderung durch vier Yahrtauferde 


Mie das Meer pommerſches Land erſchafft 


Wir gingen am Strande von Prerow nach 
Weſten. Mein Begleiter war ein alter Pom= 
mer, dem die Küſte feit einem halben Jahr- 
hundert vertraut war. Vor uns gegen Nord- 
weſten lag die läffig geſchwungene Linie des 
Sanoͤſtrandes, der fih nach der Lanoͤſpitze von 
Darßer Ort erſtreckt, und mit leiſem Wellen⸗ 
ſchlage oroͤnete das Meer die äußerſten 
Strandkieſel um, die ihm in feinem Grenz- 
faum noch nicht paſſend zu liegen ſchienen. 
Wir blieben ſtehen und fahen nach Often zu= 
rück. Aus weiter Ferne klangen kaum ver- 
nehmbar die einzelnen Schläge einer Ramme 
herüber, die die Pfähle eines im Werden be- 
griffenen Buhnenbaues feſtſchlug. „Ein Wett- 
kampf zwiſchen zwei ſehr verſchiedenen Bau- 
meiſtern“, ſagte ich, „das Meer reißt Sand= 
korn für Sandkorn von der Küſte und weitet 
unerbittlich ſeinen Raum und der Techniker 
ſtellt dem ſeine Bauten entgegen, zu denen 
alle Mittel der Neuzeit die Stoffe und die 
Kräfte herbeiſchaffen müſſen. Mit allen Mäch⸗ 
ten verbündet er ſich gegen das Meer.“ 


„And auch vom Meere kann man fagen, 
daß er es fih gerade hier eigentlich zum Ver⸗ 
bündeten wirbt“, bemerkte mein Begleiter, 
„denn die Buhnen ſelbſt ſchützen den Strand 
nicht, ſondern der Sand tut es, den das Meer 
ſelbſt zwiſchen die Buhnen ſpült. Das Meer 
ift ebenfo bereit, aufzubauen wie zu zerftören, 
es wirkt nur ſeine Kräfte aus. Gerade hier 
am Darßer Ort haben wir das beſte Beiſpiel. 
Vor uns liegt der Strand, deffen Sand die 
Wellen ausgeworfen haben. Südlich davon 
kommt jener flache See, hinter dem der Kie— 
fernwald beginnt. Ich kann mich noch der 
Zeit erinnern, als die Strandlinie dort ent— 
lang ging, wo heute vor dem Walde die Wieſe 
in den See hineinwächſt. Seitdem hat das 
Meer dieſen Sandwall davorgebaut, und die 
Pflanzen haben vom Lande her Beſitz von 
ihm ergriffen, ſoweit die Brandung ſie nicht 
hindert, die gelegentlich über den Strand 
ſchlägt. Soweit die Gräſer vordringen konn⸗ 
ten, hat ſich dann die Düne gebildet; denn 
die Gräſer halten den Flugſand feſt, der über 


Radierung von Franz Schütt 


den kahlen Sanoͤſtrand landeinwärts geweht 
wird. Das hat wohl 30 bis 40 Jahre ge= 
dauert, bis fo ein neuer Dünenwall fertig war.“ 

„Ihre Zahlen find genauer, als Sie viel- 
leicht ſelbſt wiſſen“, warf ich ein. „Laffen Sie 
uns verfolgen, was das Meer hier in den 
früheren Jahrhunderten geſchaffen hat.“ 

Wir überſtiegen die grasbewachſene äußerſte 
Dünenkette und gingen längs eines Geftells 
ſüdwärts in den Wald. Eine Dünenkette folgt 
hinter der andern, nur die erſte mit Gras 
beſtanden, die weiteren mit Wald. Als wir 
die fiebente Dünenkette überſchritten hatten, 
ſtanden wir auf dem breiten Wege, der von 
Prerow nach dem Leuchtturm führt. Ich zog 
eine Kartenſkizze aus der Taſche, es war die 
Wiedergabe einer alten Karte, die die ſchwe⸗ 
diſche Regierung kurz vor 1700 hat herſtellen 
laſſen im gleichen Maßſtabe, wie heute unſere 
Meßtiſchkarten ihn haben, 1: 25 O00. Man 
erkennt darauf deutlich, daß damals dort, wo 
heute die Straße nach dem Leuchtturm führt, 
die Strandlinie lag. 
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Siebenmal hat feitdem das Meer einen 
Sandftreifen vor die Küfte geſchüttet, und ſie⸗ 
benmal haben die Gräſer ihn erobert, den 
Flugſand auf ihm feſtgehalten und fo eine 
Dünenfette entſtehen lafen. Dazwiſchen lagen 
Zeiten, in denen der Wellenſchlag durch die 
Winoͤverhältniſſe etwas anders gelenkt wurde 
und die Wellen ebenſo viel wieder abſpülten 
wie fie anſchwemmten. Siebenmal hat ſich d ie⸗ 
fer Rhythmus wiederholt in 214 Jahrhunder— 
ten, alſo dreimal im Jahrhundert. 

Es iſt ein eigentümlich lebendiger Zuſam— 
menhang, den man mit der Vergangenheit ge⸗ 
winnt, wenn man in einer Lanoͤſchaft ſieht, 
von der man Schritt für Schritt verfolgen 
kann, wie ſie gewachſen iſt. Hier, wo heute 
der Fahrweg verläuft, tummelten ſich oͤie Kin⸗ 
der am Strande in den Jahren, als 1701 der 
Kurfürſt von Brandenburg ſich die preußiſche 
Königskrone aufſetzte. Das Land über 
das wir eben gegangen Jind, war 
damals noch nicht da. Als die nächſten 
beiden Dünen nöroͤlich der Straße fertig ge= 
baut waren, kam 1740 Frieoͤrich der Große 
zur Regierung, und die vierte Düne war eben 
in der Bildung begriffen, als unſere Väter 
fih von Napoleons Zwingherrſchaft befreiten. 

Anſer geſchichtlicher Sinn war wach ge: 
worden und wir beſchloſſen, den Weg in die 
vergangenheit weiter fortzuſetzen, von Düne 
zu Düne, begierig, wie weit zurück wir hier 
das Werden des Heimatbodens verfolgen 
könnten. Zenſeits der zweiten Düne gegen 
Süden fühlten wir uns in den Stürmen des 
Dreißigjährigen Krieges, zwiſchen der fünften 
und ſechſten in den Entfheidungsjahren der 
Lutherzeit. oh 8 bis 10 Dünen weiter, und 
wir ſtanden in der Zeit, als die Pommern⸗ 
herzöge die erſten deutſchen Anſieoͤler ins 
Land riefen, als das pommerſche Land im 
Südweften bis über Berlin hinaus reichte 
und die Gegend ſüdlich der Finow an die 
brandenburgiſchen Askanier verloren ging. 
700mal hat der deutſche Pflug feitdem den 
pommerſchen Boden umgebrochen, aber hier⸗ 
hin oͤrang er nicht. Hier lohnte der Boden den 
Ackerbau nicht, hier ſiedelt fih kein Dorf an. 
Nur die Dünengräſer, die damals das neu 
angeſchwemmte Land eroberten, die oͤen Flug— 
fand feſthielten, auf dem wir Stehen, - diefe 
Dünengräſer find inzwiſchen weiter nach Nor⸗ 
den gewandert, ihre Nachkommen ſind es viel⸗ 
leicht, die wir an der Küfte heute wieder im 


Kampfe ſehen. Ihnen folgte der Wald und der 
mooſige Rafen. Er deckte den Boden zu und 
erhielt uns feine Formen. Nur die Sider- 
wäſſer, die von Regen und Tau genährt wur= 
den und aus den abgeſtorbenen Pflanzen⸗ 
teilen Humusſäuren in fih aufnahmen, haben 
eine leichte Verwitterung des Sandes zuwege 
gebracht. Die eiſenhaltigen Mineralien des 
Sandes begannen zu roſten, und der Boden 
nahm eine ſchwache, fleckige Ockertönung an 
anſtatt der faſt weiß erſcheinenden Farbe der 
heute neu entſtehenden Dünen. Den Sand der 
jüngſten Düne ſehen wir noch faſt frei da= 
liegen zwiſchen den Halmen hindurch, den 
Sand diefer um viele hundert Jahre älteren 
Dünen müffen wir mit dem Spaten aufgra⸗ 
ben, wie wir des Werkzeugs der Forſcher be⸗ 
dürfen, um das Leben unſerer vorfahren aus 
jenen alten Zeiten wieder klar vor unſerm 
innern Auge entſtehen zu ſehen. Aber iſt uns 
das gelungen, dann finden wir damals den 
gleichen Menſchenkern wie heute im Deut- 
ſchen, und der leichte Roft, der uns fein Bild 
verſchleiern mag, war nicht feinem Leben 
eigen, Jondern iſt die Folge der langen Fwi= 
ſchenzeit, die uns den alten Zuſtand eben nicht 
ungetrübt überliefert hat. 


Aber ſolche Geoͤanken ſprechenoͤ, waren wir 
in den Steuſenweg gekommen, der an der 
Sörfterei auf die Richtung von Prerow aus⸗ 
mündet. Wir ſtellten feſt, daß wir hier nun 
in der zeit Wittekinds waren, dann kamen 
wir an den Neu Langſeer Weg. Nun folgten 
wir nach Weſten. Das war der Strand, als 
die Angeln und Sachſen nach Britannien hin⸗ 
überzogen. Nahe der Weſtküſte des Darß folg⸗ 
ten wir wieder einem Geſtell nach Süden. 
Wieder waren wir über weitere zehn Dünen 
hinweggekommen, alſo 300 Jahre weiter zu⸗ 
rück. Jetzt mußten wir nahe am Anfang un⸗ 
ſerer Zeitrechnung ſtehen. Aber konnten wir 
uns auch noch auf unfere Zählung verlaſſen? 
Wir hatten ja nur den Anhalt, daß in den 
letzten 250 Jahren fieben Rhythmen der Dü— 
nenbildung aufeinander gefolgt waren, aber 
ob der erſte dieſer Rhythmen fofort am An- 
fange diefer zeit begonnen hatte, wußten wir 
nicht. Wir konnten innerhalb dieſer rund 200 
Jahre alſo wohl einen Fehler von einem Jahr- 
zehnt und mehr gemacht haben. Nun auf faſt 
zwei Jahrtauſende rückwärts übertragen, 


konnte ſich der Fehler verzehnfacht haben. Wir 
konnten nicht mehr auf das Jahrhundert ge= 


nau jede weitere Düne einer beſtimmten Zeit 
zuſchreiben; aber etwa innerhalb der nächſten 
Dünen mußten wir die Stranolinie kreuzen, 
wie fie zur Zeit der Hermannsſchlacht, zum 
Beginn unſerer Zeitrechnung, beſtanden hatte. 


Wir wanderten weiter. Keine Anterbre⸗ 
chung, keine merkliche Anderung überhaupt 
bezeichnet den Einſchnitt, den wir mit dem 
Nullpunkt unſerer Jahreszählung in die Ge— 
ſchichte hineindenken. Im gleichen Wellen 
ſchlage der Jahrhunderte kommt uns der 
Strom der Geſchichte entgegen, unbekümmert 
darum, welche Ziffern wir auf die Meilen- 
ſteine an ſeinem Afer ſetzen. Aber gegen die 
90. Düne hin, alfo etwa der Mitte des letzten 
Jahrtauſends vor unferer Zeitrechnung ent- 
ſprechend, ändert ſich das Bild doch. Bisher 
waren alle Dünen parallel aufeinander ge— 
folgt. Jetzt liegt eine Wieſe vor uns, die große 
Buchhorſter Maaſe. In ſie reichen wohl von 
Weſten her noch ältere Dünenwälle hinein, 
aber fie ftoßen auf die jüngeren in einem 
ſpitzen Winkel. Wir konnen diefen Wechſel an 
manchen Bodenbiloͤungen anderwärts nad- 
weiſen, er deutet auf eine Klimaänderung hin, 
im Zuſammenhang mit der die Winoͤverhält⸗ 
niſſe, alfo der Wellenſchlag, fih änderten, Auch 
die Vorgeſchichte kennt dieſen Wechfel, fie 
ſpricht von dem Klimaſturz der Eiſenzeit. Die 
voraufgehende Bronzezeit war trocken und 
warm geweſen, dann aber folgte eine zeit 
rauheren und feuchteren Klimas. Die Ernte— 
erträge werden damit abgenommen haben, die 
Dichte der Bevölkerung machte die Ernährung 
immer ſchwieriger, und daher mag der erſte 
Anſtoß zu der ſtarken Wanderbewegung rüh- 
ren, die die germaniſche Welt ergriff in jenen 
Jahrhunderten, als am Mittelmeere das weſt⸗ 
römiſche Reich aufblühte und unterging. 

Die Dünengruppe weſtlich und ſüdͤweſtlich 
der Großen Buchhorſter Maaſe, die dem trod- 
neren Klima der Bronzezeit entſpricht, zählt 
rund 40 Dünen, umfaßt alfo gegen 1% Jaht- 
tauſende. Der Boden diefer Dünen iſt ſchon 
erheblich ſtärker geroſtet als der der mittel— 
alterlichen Dünenbildungen. Man hat deshalb 
die ganze Gruppe auch wohl als die der 
„Gelboͤunen“ bezeichnet. Wenn wir fie durd- 
wandert haben, befinden wir uns fomit rund 
viertauſend Jahre vor der Gegenwart. 

Hart an der Süoͤgrenze der bronzezeitlichen 
Dünen läuft der „Mecklenburgiſche Weg“ ent— 
lang. Auch füdlich von ihm liegen an der 


Dünenbildunganeiner 
wachsenden Anschwem- 
mungsküste 


Jenseits des kahlen Sandstran- 
des halten die Dünengräser den 
Flugsand fest und bewirken die 
Bildung eines Dünenwalles (a). 
Rückt durch Anschwemmung die 
Küste weiter hinaus (b]! dann 
dringen auch die Dünengräser 
weiter vor. Auf dem neu ge- 
wonnenen Boden entsteht ein 
neuer Dünenwall (cl. An der 
deutschenOstseeküsfe sind diesa 
Anschwemmungen in solchem 
Rhythmus erfolgt, daß im Jahr- 
hundert drei neue Dünenwälle 
entstanden. 


Dünen auf dem Darß 


Weſtküſte des Darß noch weitere Dünen, aber 
fie haben weſentlich andere Formen. Das 
kommt daher, daß fie im Schutze einer weiter 
öſtlich gelegenen Steilküſte entſtanden waren, 
daß diefe Steilküſte aber oͤurch die Brandung 
allmählich immer mehr angefreſſen und nach 
Süden gedrängt wurde und daß daoͤurch die 
Dünenkette weſtlich davon nun in ungeſchütz⸗ 
tere Lage kam und ebenfalls von der Bran- 
dung angegriffen wurde. An Stelle der lang= 
geſtreckten Dünenwälle, duch die wir bisher 
gekommen waren, finden wir ein untegel- 
mäßig kuppiges Gelände, ähnlich wie es heute 
in Oſtpommern die Dünenlanoͤſchaften um 
Kügenwalde und Stolpmünde zeigen. Dieſe 
gegen 5000 Jahre alten Dünen ſind nun von 
der Verwitterung ſchon ſo ſtark gebräunt in 
ihren oberen Sandſchichten, daß der Name 
„Braundünen“ gerechtfertigt ift. Hier konnten 
wir unſer Wanderung in die Vergangenheit 
nicht weiter fortſetzen. Wenigſtens verſagte 
dann die Zählung der Jahrhunderte; denn die 
Anregelmäßigkeit der Slugfandhügel machte 
uns nicht nur unſicher, ſondern wir mußten 
auch damit rechnen, daß bei der zerſtörung 
der ehemaligen Dünenküſte auch Dünenketten 
völlig zerftört fein können, die in unferer 


Zählung doch mit berückſichtigt werden müßten. 

So gaben wir unſern Weg gegen Süden 
auf in dem Bewußtſein, uns an der Küſte der 
jüngeren Steinzeit zu befinden. Der Medlen- 
burgiſche Weg führt uns nach Oſten auf Pre⸗ 
row zu, und hatten wir bisher ein Gelände 
durchwandert, das in vier Jahrtauſenden vom 
Meere angeſchwemmt war, ſo betraten wir 
nun eine bewaldete Hochfläche, an deren 
Noroͤrande das Meer von 4000 Jahren ge⸗ 
nagt hat. Wo damals die Wellen brandeten, 
liegt heute die Wieſenfläche der Großen Bud- 
horſter Maaſe. Daß der Angriff der Bran⸗ 
oͤung, der hier einſt eine Steilküſte ſchuf, auf⸗ 
hörte und das Meer ſtatt deſſen begann, vor 
die alte Kampflinie ſelbſt eine ſchützende An⸗ 
ſchwemmung zu legen, müſſen wir wiederum 
auf einen Klimawechſel zurückführen, auf je⸗ 
nen Klimawechſel, der das trockne und warme 
Klima der Bronzezeit einleitete. 

Wie lange hatte das Meer vorher an der 
Steilküſte genagt? Wir konnen das der Küſte 
des Darß ſelbſt nicht anſehen, aber wir kön— 
nen in der Dünenlanoͤſchaft, die ſich von Mis- 
droy gegen Weſten auf Swinemünde hinzieht, 
feſtſtellen, daß ſich während der gleichen Zeit 
dort 150 Dünenketten bildeten. Das ergibt 


Aufn.: Archiv LSV. (Knoth) 


noch einmal fünf Jahrtausende. Neuntauſend 
Jahre würde danach der Anfang der erſten 
Küſtenbildung in Vorpommern zurückliegen. 
Aber gab es vorher keine Küfte? Gewiß; nur 
lag ſie tiefer und iſt heute von der Oſtſee ver⸗ 
deckt, deren Spiegel vor etwa neun Jahrtau⸗ 
ſenden zu feiner jetzigen Höhe durch einoͤrin⸗ 
gendes Loroͤſeewaſſer aufgefüllt wurde (ILA 
torina-Senkung“). Wir ſtanden auf der Höhe 
und blickten nach Korden über viertauſend 
Jahre Meeresarbeit hinweg, die wir eben in 
wenigen Stunden durchwandert hatten. 

„Als unſere Vorfahren in der Steinzeit 
hier ſtanden“, ſagte mein Begleiter, „lag un- 
mittelbar zu ihren Füßen das Meer. Schade, 
daß ſie hier nicht eines ihrer Rieſenſteingrä⸗ 
ber errichtet haben. Nach dieſer Wanderung 
in die Vorzeit fühle ich mich ihnen ſo nahe, 
daß ich geradezu nach einem Lebenszeichen 
von ihnen verlange.“ 

„Der Himmel kommt uns zu Hilfe“, er⸗ 
widerte ich, auf ein heranziehenoͤes Gewitter 
hinweiſend, deſſen erſte Donner uns erreich- 
ten. „Die Männer von damals waren es ja, 
in deren Herzen jene herrliche Göttergeftalt 
Donars entftand. Sie ift das Arbild aller 
Gottvorſtellungen der Deutſchen geblieben.“ 
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WALTER SCHRODER: 


König friedrich [Wilhelm I. in Gerftin 


Zu unferer Veröffentlichung: Sansfouci - ein pommerfcher Gedanke 


In der Märzfolge diefer Feitfchrift brachte 
Profeſſor Dr. Hans Kania, Potsdam, in der 
Abhandlung über die Entſtehung des Namens 
Sansſouci den Lebenslauf des Grafen E. Chr. 
von Manteuffel-Kerſtin und erwähnte dabei, 
daß diefer intereſſante Mann im Jahre 1731 
ſogar den Beſuch Frieoͤrich Wilhelms I. in 
Kerſtin und Kummerfrei erhalten habe. Aber 
diefen Beſuch - der Beſitzer des Gutes hatte 
ſelbſtverſtänoͤlich alles getan, um den hohen 
Gaſt am 2. Auguft würdig zu empfangen — 
find wir oͤurch ein hochoͤeutſches Gelegenheits— 
gedicht, 1733 in Hamburg geoͤruckt, in allen 
Einzelheiten unterrichtet. 

Danach hatte Frieoͤrich Wilhelm J. auf fei- 
ner Beſichtigungsreiſe in den Oſten, die er 
jährlich zu machen pflegte, foeben die Stadt 
Belgard beſucht. 


Der König kam nach Belgard früh 
in groß und hoher Compagnie 
nach Art der Potentaten 

und thät dafelbft das Lager ſchön 
wie auch das Regiment beſeh'n 
des Generals von Platen. 


Als er mit der Beſichtigung fertig war - 


da fuhr der König wieder fort 

und ſprach: Kerſtin iſt nun der Ort, 
wohin ich mich jetzt wende, 

Drauf ging's im Trabe wie der Wind; 
die Leute liefen nach geſchwind 

und ſagten mit Geſchicke: 

Der König muß ohn allen Schein 
dem Grafen ſehr gewogen ſein, 
ſonſt blieb er wohl zurücke. 

Als nun im Waloͤe „Kummerfrei“ 
der König ankam um Glock drei - 


empfing ihn dort der Graf und brachte ihn 
im Wagen nach Kerſtin, wo die Bauern „mit 
Tanzen und Geſchrei“ ihren König begrüßten. 


„Alsbald kam hier ein Bauersmann, 
der Schulz, herangezogen. 

Der übergab nach Bauern Art 

von pommerſch-glatten Worten zart 
faſt einen vollen Bogen.“ 


Dieſes plattdeutfche Gedicht, mit dem der 
damalige Schulze von Kerftin, Hans Bonek, 
namens der vier Ortſchaften Kerſtin, Krucken— 
beck, Gandelin und Krühn den König will— 
kommen hieß, lautete folgendermaßen: 


Herr Rünning! 

Gauden Dag! Will Jy weiten 

wer ick bin? 
Ick bin dei Klaukſt im Dorp, 

dei Schulte von Kerſtin, 
unn heit Juw, trutſte Herr, 

in all uhs Buure Kahmen 
vähl dufend, dufend mal 

hier in Kerſtin willkahmen. 
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{Wy freuggen uhs vähl mehr, 
doar Zy hier ſpräken an, 
as wenn wy mit dei Brut 
tho irt tho Truwe gabn. 
So pleggt man füllen eis 
uhs üm dat Hart tho wäfen; 
doch as uhs Junker letzt 
im Harwſt her kamm von Dräſen, 
dei fo vähl leiwe Tyd 
ſyn Hus unn Hof vergatt, 
doa was uhs uck ball fo, 
doa freugte wy uhs watt. 
Watt ſegg ick vähl von „Watt“? 
Wy freugoͤen uhs tho dägen; 
denn heww wp doh am Enn 
en gauden Herren krägen, 
dei nich en Kind verthörnt 
dei Kümmend öwerlaſtl! 
Dat Beir, dat Loff unn Gels, 
dat ſitt bg Emm nich faſt. 


Willt uhs by oͤürer Tyd 

an Brot unn Saat gebräken, 
hei gifft uhs Lüden geen, 

lett uhs by uhſen Sträken; 
wenn uhs en Peerd afgeiht, 

wenn reits en Höft ümföllt, 
fo ſeggt hei: gräm dy nich, 

hier heft du wedder Geld!” 


Hei lidt nich, dat hier wer 
dörf up den Poten ſtarwen, 
den Ollen lett hei nich 
vör fyner Tyo verdarwen. 
Syn Feudoͤing gifft hei dem, 
dei nu nich wpoͤer kann, 
lett Buhren Buhren fyn 
unn blifft en Eddelmann. 


Drüm was't uhs hartlyk leiw, 

oͤat hei tho Hus was kamen. 
Doch da uhs Künning fülweft, 

uhs Dader unn Herr thoſamen, 
uhs allerleiwſte Herr, 

by uhs vom Wagen ſpringt, 
ſo is't, as wenn uhs Hart 

ganz uth dem Liewe oͤringt. 


Wenn nu dei wedder feim, 

dei vör tweihunnert Jahren 
by ſynes Rawens Kolz 

faft uth dei Hut wull fahren *) 
wer weit't, hei ſchämt ſick woll 

unn würd ball bleik ball roth, 


*) Mit dem Hinweis auf den Raben wird 
eine Begebenheit aus dem Jahre 1531 angeſpielt. 
Der damalige Beſitzer, Chriſtof von Manteuffel, 
beſaß einen zahmen Raben. Eines Sonntags, als 
fein Herr aus der Kirche kam, ſaß der Nabe 
traurig auf dem Dach. „Worüber denkſt du 
nach?“ redete Manteuffel ihn an. „über die Zu⸗ 
kunft!“ war des Raben Antwort. Weil der Nabe 
aber ſonſt noch nicht geſprochen hatte, dachte ſein 
Herr, daß der Teufel aus ihm ſpräche, und auf 
der Stelle erſchoß er den Raben. 


hei was förwahr nich klauk, 
as hei den Rawen ſchoht. 


Dei Rawe ſäd: „Ick denk, 

watt künftig ward paſſeire;“ 
unn ſeiht, oͤunn fach dat Ding 

allreits den Wagen feuhre, 
womit uhs Lannsherr hüt 

tho uhſem Junker kümmt. 
Dei Rawe ſach uhs Glück, 

dat hüt ſyn Anfang nimmt. 
Dat holl wy wik davör, 

oͤrüm kamen wy mit Hupen, 
nich, dat wy willen hier 

watt fräten un watt ſupen. 


Tyd nauch! hs Künning ſchall 
uhs ma willkahme ſyn 
ut Kerſtin, Kruckenbeck, 
Ganlin unn uth der Krühn. 
Nehmt ſo mit uhs verleiw, 
Iy hartleiw Lannesvader; 
deit nich trüg mit Juw meint 
dat is'n Bärenbrader. 


Dis Dag, fo wahr ick Schult! 

mutt im Kalenner ſtahn, 
den will wy alle Jahr 

ſo as'n Feſt begahn; 
des Awenoͤs noch davör, 

will wy mit Ellernkahlen 
an uhſe Dorwegsoͤöhr 

in ſchwarten Rawen mahlen. 
Pot dufend! Wenn dit man 

uhs leiwe Junker füht, 
denn is 'n Tunne Beir 

an diggem Heft nich wyt. 


Herr Künning, glöwt uhs dat, 

wy weiten Juwen Kahmen; 
den Juw Grotvaoͤer hett, 

den heww Jy ud befahmen. 
Kloppt Juwen Sygend af 

noch öfter as dis Held 
unn blywt fo, as Zy Jünd, 

de beſt Herr von de Welt. 


Gott lat Juw hunnert Jahr 

mit Volk unn Fahnen ſtutzen, 
dem dütſchen Ryk thom Troſt 

un dem Franzmann thom Putzen, 
dem Daderland thor Luft, 

der rechten Saf thor Kütt. 
Gott gäw Juw alles, wat 

der Afgunſt mehr veroͤrütt. 


Seiht, beter künn wy’t denn 

u¢ all uhs Dag nich meinen. 
Nu, Jo vähl Bläder hier 

up uhſen Dornbuſch greunen, 
ſo waken greunt unn ſeggt: 

„Dit Pommern is doch myn.” 
Ann ſünd Jy Pommern gaud, 

fo denkt ud an Kerſtin! 
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Geſchräwen tho Kerftin 
den letzten Dag an drey 
des Mahndes, dar wy meygn 
unn infeuhrn Gras unn Heu, 
ſöwen achtzig Stieg Jahr 
nugr nägen naom eyſten hillgen 
Wyhnachten, 
worup dei Juden noch 
as dumme Düwels wachten. 
Hans Boneß, Schulte tho Kerſtin, 


im Namen der veir Dörper Kerſtin, Rrugen- 
beck, Bandelin unn Krühn. 


Diefes plattdeutfche Gedicht ift natürlich keine 
große oͤichteriſche Leiſtung. Wie wollten wir 
fie auch in jener Zeit, noch dazu bei einer fol- 
chen Gelegenheit, erwarten? Die plattdeutſche 
Sprache friſtete damals nur ein ſehr kümmer— 
liches Daſein. An ernſthaften Dichtungen ift 
kaum etwas vorhanden. Bei dem meiſten, 
was wir aus jener Zeit kennen, handelt es 
fih nur um ſolche humorgewürzten Gelegen- 
heitsgedihte, um Begrüßungs- und Feſt⸗ 
gedichte, wie fie - um eins der bekannteſten 
Beispiele zu nennen — noch zwei Menſchen— 
alter fpäter der Voſtocker Diederich Georg 
Babſt verfaßt hat, von defen „Productionen” 
Goethe im Jahre 1820 ſchrieb: „Höchſt ſchätz— 
bar find feine Gelegenheitsgedichte, die uns 
einen älteren herkömmlichen Zuſtand in feft- 
lichen Augenblicken neu belebt wieder dar- 
ſtellen.“ Damit weiſt Goethe mit Recht auf 
den hohen kulturhiſtoriſchen Wert hin, der in 
diefen Dichtungen ſteckt. And von diefem Ge- 
ſichtspunkt aus ift auch das Kerftiner Begrü— 
Bungsgediht vom Jahre 1731 oͤurchaus wert— 
voll. - 

Nach diefer Begrüßung geht die Fahrt wei⸗ 
ter und der Konig kommt nach „Kummerfrei“. 


Desſelben Hohe Majeſtät 

ſtieg ab, und was er ferner thät, 
war das - er ging ſpazieren 

in diefem Luſthaus wohlgetan 
und ſahe jeden Winkel an, 

ließ nichts als Freude ſpüren. 


Wieder und wieder wartet der Gaftgeber 
mit neuen Aberraſchungen auf. Es geht 
ſchließlich weiter nach Kerſtin, wo man vor 
dem alten Herrenhaus vorfährt. 


Hier ward dem König vorgeſtellt, 
ob eine Kammer oder Felt 

ihm Herberg geben follte; 

Auch ob er etwa in der Scheun’ 
wie fein Gebrauch ſonſt pflegte fein, 
jetzt Wohnung nehmen wollte! 

Das Zelt ſtund gleich am Garten an 
auf einem grünen Wieſenplan, 

der luſtig war beſchaffen. 

Als nun der König jeden Ort 
beſchaut, ſprach er allſofort: 

„Im zelt, da will ich ſchlafen.“ 


Bald darauf, um fünf Ahr, trifft man dann 
im Gartenhaus zuſammen. A 


Sie ſchmauchten in dem Gartenhaus, 
oͤran oben hing ein Schild heraus, 
genannt „zum luſt'gen Bruder“. 

Es waren wohl an Offiziers, 

an Generals, Landfavaliers 

bei ſechs bis fieben Fuder. 

And daß ich dich nicht wo vexier - 
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ſo zähl' zu jedem uder vier, 
das kannſt du leicht ermeſſen. 
Mit dieſen hat der König fein 
Tobak gerauchet bis um neun, 
da ging's zum Abendeſſen. 

Als man ſich nun gegeſſen ſatt, 
ſo bis Glock elf gedauert hat, 

da ließ der Konig ſtehen 

den harten Schemel, drauf er ſaß, 
und ging im Garten, dies und das 
darinnen zu beſehen. 

In den belaubten Gängen fand 
man überall im vollen Brand 
viel luſtige Deviſen. 

Das Ding heißt Illumination, 
Das hat der König ohne Hohn 
dͤurchgehenoͤs gut geprieſen. 

Was wen'ges ſei davon genug. 
Es brannten erſt in einem Zug 
des Königs beide Namen. 
Darunter hielt ein Genius 

der Pommern ihren alten Gruß 
auf Plattdeutſch: „Weeſt willkahmen!“ 
Hernach des Königs Ebenbild 

in Lebensgröße hold und mild, 
wobei noch dies geweſen: 

Zur Rechten die Gerechtigkeit, 
man fonnt’ auf feinem Ordenskleid 
„ſuum cuique“ leſen. 

Zur Linken war gleich einem Held 
das Bild der Tapferkeit geſtellt 
mit diefem Spruch umſchrieben, 
den unſer Herr zu eigen hat: 
„Nec ſoli cedit.” In der That, 
das Bild, das muß man lieben. 


Frieoͤrich Wilhelm J. hat an allem - der 
Dichter ſchildert und erklärt 
Szenen - große Freude. Auch Derbheiten ſtö— 
ren nicht. 

Solch Leben ward bis Mitternacht 
und drüber fröhlich zugebracht. 
Drauf ward es auch geendet, 

weil unfer Konig, müd vom Gehn, 
als er ſehr lange zugefehn, 

fih nun ins Zelt gewendet. 


Am nächſten Morgen nimmt er „bis zum 
letzten Amen“ am Gottesdienft teil, dann 
wird um elf Ahr zu Mittag gegeſſen. Auch 
dies Beiſammenſein wird vom Dichter aus— 
führlich gefhildert. Wir erfahren, wer an der 
Mittagstafel teilnahm, wie die Plätze verteilt 
waren und wie fröhlich es zuging. 

Wie höchſt vergnügt und wohlgeneigt 
der König ſich bei Tiſch gezeigt, 

das ift nicht auszusprechen. 

Er aß und trank des beſten Weins 
vom Angarland von Nummer eins; 
Man fing faſt an zu zechen. 


Auch bracht er ferner bei dem Schmaus 
noch mancherlei Seſunoͤheit aus, 

bis daß es Eins geſchlagen. 

Drei Stunden war der Herr am Tiſch, 
dann ſtand er auf geſund und friſch 

und eilet nach dem Wagen. 

Die Stunde des Abſchieds war da. Man 
wünſchte dem hohen Gaſt allerſeits eine glück— 
hafte Reife und hoffte auf baldige Wieder— 
kehr. 


Oer blinde Bauer / en eres 


Ich hatte viel Zeit, ihm und ſeiner Arbeit 
zuzuſehen. Seine Haltung und die Art und 
Weiſe, wie er feine Tagesarbeit verrichtete, 
beeindruckten mich tief. 

Er war nicht immer blind gewefen. Einft= 
mals ein geſunder, kräftiger lebensfroher 
Bauernburſche, war er als der nicht erb- 
berechtigte Sohn von Hof zu Hof gezogen, 
um fein Geld zu verdienen. Seine Arbeit 
wurde geachtet; geſchätzt wurde er von alt und 
jung, erſehnt von mancher jungen Bauern— 
tochter, wenn er des Sonntags den Tanz- 
boden betrat. Er hätte gut und gern ein= 
heiraten können, wenn er nur gewollt hätte. 

In feiner Militäroͤienſtzeit war er noch 
gerader und ſtattlicher geworden. Als er mit 
dem Refervefiod in das heimatliche Dorf 
zog, ſtand fein Entſchluß feft. Er würde noch 
für eine kurze zeit als Knecht arbeiten! 
Dann waren ſeine Erſparniſſe ſo groß, daß 
er bei der Heirat nicht nur nach dem Hei— 
ratsgut zu ſehen brauchte. 

Hart und furchtbar ſchlug ihn das Schick— 
ſal. Beim Holzhacken traf ein Splitter ſein 
rechtes Auge. Eine ungenügende ärztliche 
Behandlung ließ ihn langſam erblinden. Ein 
Anglück kommt felten allein: Taubheit, 
wenn auch nicht bis zum letzten Grad, wurde 
die Kameradin der Blindheit. 


Aus dem lebensbejahenden mit offenen 
Augen oͤurch die Welt wandernoͤen bewußt 
im bäuerlichen Leben ſtehenoͤen Manne 
wurde frühzeitig ein ſtiller, beſcheioͤener, 
manchmal mit allem unzufriedener Menſch. 
Es fiel ihm ſchwer, mit der Welt abzuſchlie⸗ 
ßen. Es wurde ihm zum niederoͤrückenoͤſten 
Gefühl, kein vollwertiger Arbeiter mehr ſein 
zu können. 


Sein Bruder nahm ihn zu ſich auf den 
Hof. Hier erlernte er mit der Zeit fo manche 
Arbeit, die er mit bewundernswürdiger Ge— 
ſchicklichkeit, regem Eifer und beiſpielloſer 
Einſatzbereitſchaft oͤurchführte. 

Der Hof wurde ihm zur Heimat. Er verließ 
ihn nie. Auf ihm fand er ſich ſo zurecht, 
als ob er das volle Augenlicht beſäße. Für 
die Tiere des Hofes ſorgte er von früh bis 
ſpät. Er half beim Dreſchen wie ein geſun— 
der Arbeiter. Eine wahre Kunſtfertigkeit be⸗ 
wies er beim Holzzerkleinern. Beinahe trotzig 
erledigte er dieſe Arbeit, bei der er einmal 
ſein Augenlicht verloren hatte Mit den 
Händen erfühlte er die Mitte des Holzklotzes, 
ſetzte die Spitze des Beils darauf und [pal= 
tete ihn. 


Er ſprach niemals. Das Leid hatte ihn 
ſtumm gemacht. Sein Geſichtsausdruck war 
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noch weitere — 


ſtarr, teilnahmslos, als fei ihm jedes Leben 
entflohen. Ich zweifelte, ob er noch eine 
Seele beſäße, die Freud und Leid empfin⸗ 
den konnte. 

And doch ſpürte ich eines Tages ihr Vor- 
handenfein. 

Wieder war er mit Holzhacken beſchäftigt. 
Es war jene unruhevolle Zeit, da Deutſch— 
land fih entſchloß, gegen die polniſche Wil- 
für an der Oſtgrenze des Reiches Stellung 
zu nehmen. Ich ſaß am offenen Fenſter des 
Bauernhauſes, wartete auf die Nachrichten 
im Rundfunf und fah der faſt wie ein Wun— 
der anmutenden Arbeit des Blinden zu. 

Aus dem VBunoͤfunk ertönte leiſe Anter— 


haltungsmuſik. Plötzlich endete diefe und ging 
in Marſchmuſik über Alte Märſche wechſel⸗ 
ten mit neuen Marſchliedern. Ich hatte die 
Tonſtärke erhöht, fo daß die foldatifche Mu- 
fit über den ganzen Hof erſchallte. 

Da fab ich, wie plötzlich der Blinde fein 
Beil niederlegte, lauſchend den Kopf hob und 
ihn zu mir wandte. Noch ſchien er ſich ſam— 
melnd zu horchen. Dann hatte er den vollen 
Inhalt der Klänge erfaßt und in fih auf- 
genommen. Die Erinnerung an jene zeit, in 
der er diefe Lieder fang, in dieſem Rhuth— 
mus marſchierte, trieb eine Helle in fein gran- 
gewordenes, verwittertes Geſicht. Die Züge 
ſchienen ſich zu beleben, und jetzt lächelte er 


Ein Neuftettiner Künltler 


BEB 


Auf der Kunſthanoͤwerkausſtellung im 
Graſſimuſeum zu Leipzig wurde eine Intar— 
ſientür gezeigt, die für den neuen Ratsher- 
renſitzungsſaal zu Thorn beſtimmt iſt und 
deren Entwurf von dem Neuſtettiner Künſtler 
Willy Lütcke ſtammt. 

Wir nahmen diefe Gelegenheit zum Anz 
laß, den Künſtler zu beſuchen und uns mit 
ihm über ſeine Tätigkeit in den vergange— 
nen Jahren zu unterhalten 

Da wären erft einmal die Originalkartons 
der beiden Intarſien, die je zwei Meter hoch 
ſind und figürliche Darſtellungen aus der 
bewegten Geſchichte der Stadt Thorn zeigen. 

Mit ſeiner Arbeit im befreiten deutſchen 
Oſten hat Willy Lütcke dort wieder ange— 
fangen, wo er polniſcher Anoͤuloͤſamkeit hal- 
ber aufhören mußte. Damals arbeitete er 
für den deutſchen Schulverein in Polen. 
Dekorative Malereien an der Soetheſchule 
in Graudenz, an der Schillerſchule in Pr- 
fen, Wanoͤteppiche für die Eichendorfſchule 
in Dirſchau, geſchnitzte Türen, ſchmiede— 
eiſerne Ornamente und verfhiedene Male- 
reien an der Dürerſchule in Bromberg, das 
waren ſo Arbeiten des Künſtlers, ehe er nach 
Neuſtettin kam. Denn ſchon 1937 mußten die 
Arbeiten an der Bromberger Dürerſchule ein— 
geftellt werden, weil der Pole immer unduloͤ— 
ſamer wurde. 

Aus der zeit feiner Tätigkeit in Polen 
hat Lütcke eine beſonders ſchöne Erinnerung 
in Form des von ihm künſtleriſch geſtalteten 
Parteibuches der Jungoͤeutſchen Partei. Auch 
das Lieoͤerbuch der Jungoͤeutſchen nennt als 
Verantwortlichen für die Buchgeſtaltung 
Willy Lütcke. 

Während feiner Neuſtettiner Zeit hat er 
an der Ausgeſtaltung der verſchiedenſten 
Jugendherbergen mitgearbeitet, jo am 3. 
Heim Lubow und an der Jugenoͤherberge 
Demmin. Danzig, das ſeine urſprüngliche 
Heimat ift, ließ ihn aber nicht los: In der 
„Paul-Bennecke-Jugenodͤherberge“ hängt ein 
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5,50 mal 6,00 Meter großer Wanoͤteppich, 
eine Aufnäharbeit in der Art, wie wir ſie 
im Bilde zeigen, ein Hanſamotiv. Willy 
Lütcke beherrſcht die ſchwierige Technik die— 
ſer Aufnäharbeiten meiſterlich; unſere Bilder, 


— — 8 


ass 


Aufnäh-Teppich mit Thorner Motiven 


fogar. Seine ſchmalen Lippen bewegten fid 
als ſummten fie irgend einen der Liedertexte 
mit. Seinen Händen war längſt das Beil 
entglitten, fie ſchlugen zuſammen mit den 
wippenden Füßen den Taft. 

Längſt ſchon hatte die ſoloͤatiſche Feier— 
ſtunde mit dem Liede „O Deutſchland, hoch 
in Ehren“ ihr Ende gefunden. Aber noch 
immer ſaß vor mir auf dem Bauklotz der 
blinde, halbtaube Bauer mit einem feinen 
Lächeln in den zügen, er, den ich bereits 
für einen innerlich toten Menſchen hielt, der 
trotz ſeiner Leiden eins aber immer geblie— 
ben war: Soldat! 

Altvater. 


die ein Motiv aus Thorn zeigen, beweiſen 
das. Es iſt bewundernswert, wie es dem 
Künſtler gelang, mit den ſpröden Mitteln 
den ſeeliſchen Gehalt des Vorgangs auszu— 
drücken. 


Aufnahmen: Archiv Bollwerk 


Jetzt nach dem Polenkrieg wurde Lütcke 
ſofort wieder in den Aufbau eingeſchaltet. 
Seit einem Jahr etwa arbeitet er in Thorn 
und iſt dort mit einer Reihe künſtleriſcher 
Arbeiten vertreten. So find zur zeit drei 
Gobelinteppiche in Arbeit: für das Gäfte- 
haus der Stadt ein Dianamotiv, für den 
Artushof ein Artushofmotiv und ein Gobelin 


H. J. BREISIG: 


Die goldenen Apoſtel vo 


„Kampf des Deutſchritters gegen den Gla- 
ven“, ein figürlich⸗ſumboliſches Motiv, das 
für den Ratsherrenſitzungsſaal beſtimmt ift. 

Der Künſtler Willy Lütcke ift außerordent- 
lich vielſeitig. Bekanntlich entwarf er auch 
eine Danziger Briefmarke. Ebenſo ſtammt 
der Ehrenbürgerbrief, den die Stadt Ham- 
merſtein dem Neichsarbeitsführer überreichte, 


EINE BEGEBENHEIT AUS DER GRÜNDERZEIT 


Ja, das war noch „Altenſtettin“, obwohl 
es lange ſchon diefen Kamen zugunſten von 
Damm hatte ablegen müſſen. Viel war die 
Stadt um 1870 noch nicht über den Amfang 
der alten Stadtbefeftigung hinausgewachſen; 
gerade oberhalb der Grünen Schanze ent- 
ftand die Heuftadt. Das eigentliche Leben 
aber bewegte fih noch im alten Raume. 
Luiſenſtraße, Roßmarkt und die Domſtraßen 
waren das Wohngebiet der guten Stettiner 
Familien. In ihren Häuſern wohnte die Fein⸗ 
geiſtigkeit, die Carl Ludwig Schleichs Der- 
gangenheit beſonnte. And war ſie vielleicht 
auch nicht ganz ſo weimaraniſch, wie er ſie 
rückſchauend ſah, die Stettiner empfanden ſie 
fo und wollten fie auch von den anderen 
ſo geſehen haben. 

Dieſes Lebenszentrum ſah anders aus als 
heute. Die Drei Stiepen und manch anderes 
ſchöne Haus ſtanden noch, und Originale, wie 
der köſtliche Louis Mutz, ein aus Berlin zu⸗ 
gewanderter, etwas turbulenter Uhrmacher, 
erfreuten und ärgerten ihre Mitbürger. Mit- 
ten in diefem Stadtidyll, an der Ecke Große 
Dom= und Schuhſtraße, lag die Aoͤlerapo⸗ 
theke. Sie iſt auch heute noch an dieſer 
Stelle, aber es iſt ein ander Leben um ſie 
hochgekommen. Das alte Barockhaus ſteht auf 
den Grundmauern eines Kloſters. Dort hat- 
tie die „Grauen Mönche“ gehauſt, bis der 
lutheriſche Rat fie auswies; es war recht 
friedlich bei diefer „Austreibung“ zugegan⸗ 
gen. Das Stettiner Volk begnügte ſich, den 
ſonderbaren Heiligen einige „Liebenswürdig⸗ 
keiten“ nachzurufen - es konnte noch beffer 
plattdeutfch, als leider heutzutage. Im übri⸗ 
gen aber zogen die Münnekes unbehelligt ab, 
durften ſogar alle ihre Schätze mitnehmen, 
was dem Nat mit Rüdfiht auf die Stadt- 
finanzen alleroͤings ſauer genug ankam. 

Mit der Möndsniederlaffung wußte zu⸗ 
nächſt niemand etwas Rechtes anzufangen; 
fie verfiel und wäre wohl völlig Wüſtung ge= 
worden, wenn nicht ſchließlich ein hoher Rat 
zum Nutzen der Bürgerſchaft die Apotheke 
eingerichtet hätte. Damit hätte ja nun unter 
das Kapitel „Grawe Münnekes“ endgültig 
der Schlußſtrich gezogen werden können. Der 
Rat dachte wohl fo und der Apotheker auch. 
Die guten Stettiner konnten ſich aber von 


dieſem Thema noch lange nicht trennen. 
Zwar den Mönchlein weinte niemand eine 
Träne nach. Aber waren ſie wirklich ſo ganz 
ſpurlos verſchwunoͤen? Es ift merkwürdig, 
daß demjenigen, den man unter den Beſitzen⸗ 
den weiß, noch immer Reichtümer Hinzu- 
gedichtet worden ſind. Laß einmal einen 


aus feiner Hand. Den Keuſtettinern werden 
von feinen Arbeiten die dekorativen Male- 
reien im Forſthaus und die Holzreliefs in 
der Stadtfparfaffe bekannt fein, Als neueſte 
Arbeit ſahen wir einen gelungenen Entwurf 
einer Plaſtik „Kleines Mädchen mit Puppe“, 
die in einem Krankenhaus Aufſtellung fin= 
den wird. Rudolf Oettinger. 


Stettin 


1000-Marf-Schein ſehen, fo biſt du über- 
morgen für deine lieben Volksgenoſſen Herr 
über Zehntauſende. So war es denn auch 
den Münnekes ergangen. Was fie mitgenom= 
men hatten, das war offenbar. Aber war das 
wirklich alles? Die Stettiner zweifelten jeden⸗ 
falls daran. And ſo kam es, daß das alte 


Einzelheit aus dem Thorner Teppich von Willy Lütcke: 
Sie zeigt nicht nur die Technik der Arbeit, sie offenbart auch die Kunst des Ausdrucks 
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Kloftergrundftüc als Hort verborgenen Reih- 
tums befondere Achtung genof. 

Nicht lange vor dem Kriege 1870 hatte 
die Apotheke einen neuen Herrn bekommen. 
Sie muß wohl etwas verwahrloſt geweſen 
fein. Jedenfalls entſchloß fidh der Beſitzer zu 
einer gründlichen Aberholung. And die fiel 
für ihn in eine böſe Zeit. Die Gründerjahre 
machten ſich bemerkbar, und dieſe bekamen 
zunächſt einmal der ehrbaren Maurerzunft 
gut, viel zu gut, wenigſtens nach Anſicht der 
Bauherren. An allen Ecken und Enden wurde 
gebaut, von Arbeitslosigkeit war keine Rede, 
um ſo mehr von Mangel an Bauarbeitern. 
So kam es denn, daß im Verhältnis von 
Lohn zu Leiſtung und Arbeitszeit die eigent⸗ 
liche Dominante der Lohn war. Dabei ging 
es oͤen Herren Maurern ſo gut, daß ſie ſchon 
am frühen Nachmittag, ſobald die Stunde 
vom Jakobikirchturm ſchlug, die Kelle hin— 
warfen, vom Kohlmarkt ſich Droſchken holten 
und davon fuhren; natürlich nicht zu Mut- 
tern, ſondern in die Kneipe, wo es hoch her— 
ging und manches Mal ſogar Sekt herhalten 
mußte. Ihre Frauen waren wohl dagegen, 
aber darauf konnten fie keine Rückſicht nehmen. 

Der Apotheker war auch dagegen, aber 
darauf nahmen fie noch weniger Rückſicht. Er 
war ein herzensguter, humorvoller Mann. 
Allein oͤas ging denn doch zu weit. Was 
blieb ihm anderes übrig: er mußte in erſter 
Linie hinter feinen Maurern herſein und fih 
mehr draußen als in der Offizin aufhalten. 
Das war recht unangenehm, zumal ihm da— 
durch kaum noch zeit für ſeine ſehr viel— 
ſeitigen Privatintereſſen verblieb. Den Herren 
Maurern paßte dieſe für ſie ungebührliche 
Antreiberei ſchon ganz und gar nicht. So war 
die Arbeit unerquicklich für beide Teile, und 
Gott weiß, was aus der ganzen Überholung 
geworden wäre, wenn nicht die Arbeit plötz— 
lich einen rätſelhaften Auftrieb bekommen 
hätte. 

Die Keller ſollten inftand geſetzt werden. 
alte Kloſtergewölbe, viele Meter unter der 
Erde. Sieh einmal von der Schuhſtraße in 
das Kellerfenſter. Tief unten ift jekt dort 
das Laboratorium. Damals lag alles voll 
Schutt. And ausgerechnet über dieſen alten 
Schutt fielen nun die Maurer mit geradezu 
fanatiſchem Arbeitseifer her. Sie räumten 
und räumten und hielten ſich nicht einmal 
mehr an den Stundenſchlag. Einmal brachten 
ſie ein mächtiges Schlüſſelbund mit nach 
oben, das fie im Schutt gefunden hatten. 
Sollte es den Weg zu märchenhaften Schätzen 
öffnen? Der Apotheker warf es auf den 
Tiſch, da zerfiel es in roſtige Splitter. Da= 
mit war es alſo nichts. Aber das konnte den 
Eifer nun nicht mehr abdämpfen. Im Gegen— 
teil, waren die Schlüſſel dagewefen, dann 
konnten die Schatztruhen ja nicht mehr weit 
ſein. 

So ging die Arbeit im Sturmtempo 
weiter. Schon war der letzte Kellerraum in 
Angriff genommen, da ſtürmten die Maurer 
plötzlich in die Offizin: „Wi hebben ſei, wi 
hebben fei, äver deilen!” „Na, was habt ihr 
denn nu?“ fragte der Apotheker. „Na, dei 
twölf goldenen Apoſtels!“ 


90 


Nun war es alfo heraus. Das war der 
Grund für den unbegreiflichen Eifer geweſen. 
Alle zwölf Apoftel, lebensgroß und aus lau- 
terem Golde, hatten die Mönchlein beſeſſen 
und, da ein goldener Mann das Vielfache 
eines natürlichen Leichnams wiegt, bei ihrer 
Austreibung im hinterſten Kellergewölbe ver— 
borgen. „Schafsköppe“, ſagte der Apotheker, 
denn das war fein Lieblingsausdrud, „da 
werdet ihr ſchon was Rechtes gefunden 
haben!“ Aber das zog nun nicht mehr. Es 
half ihm nichts, er mußte mit in den Keller, 
um den märchenhaften Schatz zu beſehen und 
- zu teilen. 

Eine Stallaterne gab kümmerliches Licht, 
aber was fie da zeigte, war wirklich über- 
wältigend. Von der Wand her ſtrahlte ein 
goldiger Schein aus, nein, eigentlich ſchien 
es, als fei die ganze Wand mit Gold über— 
zogen. Aber Apotheker waren ſchon damals 


nüchterne Männer der Wiſſenſchaft. Mit 
ruhiger Sachlichkeit griff er nach dem gol- 
digen Wunder, und da war der Traum auch 
ſchon zerſtoben. „Schafsköppel“ Damit trú- 
melte er einen Sliederfhlag aus Schwefel, 
Salpeter und Kalkſinter zu Boden. Dann 
ging er lachend wieder nach oben und nahm 
mit ſich wohl den allerletzten Traum vom 
alten goldenen Stettin. 

Da aber die Maurer bei der Arbeit warm 
geworden waren, blieben fie im Zuge, fo daß 
die Aberholung fertig wurde, bevor der große 
Krach die Gründerzeit beſchloß. So brachten 
die Apoſtel doh noch Segen, den Segen an= 
ftändiger Arbeit. 

And wenn ihr es nicht glauben wollt, 
daß man im alten Stettin ſolche Träume ge— 
ſponnen hat, ſo weiß ich es eben beſſer. Denn 
ich habe es von meiner lieben Mutter, und 
die war die Tochter jenes Apothekers. 


Oer letzte Petz in Pommern 


Wie der letzte Petz in Pommern geſchoſſen 
wurde, lefen wir in den „Provinzialblättern“ 
von 1825, wo es von dem Prediger Curtius 
in Pribbernow bei Wollin „unter den Kenn— 
zeichen der Glaubwürdigkeit“ wie folgt be— 
ſchrieben wird: 


Zwiſchen Lübzin und Bergland war früher 
ein faſt unoͤurchoͤringliches Waldmoor, durch 
das ein ſchwieriger Fußſteig ging, der auf 
Bohlen ruhte, die von Pfoſten unterſtützt wa— 
ren. Hier ſei dem Prediger Schwarz aus 
Lübzin oft auf ſeinem Dienſtwege ein Bär 
begegnet, der ihm ſtets ruhig aus dem Wege 
gegangen fei, fo daß er gar keine Furcht mehr 
gehabt habe. - 


Einige Jahre ſpäter geht ein rüſtiger See— 
fahrer in das Bruch, um fidh Bandͤſtöcke zu 
hauen. Er ftößt im Dickicht auf eine ziemliche 
Erhöhung aus zuſammengetragenen Sträu— 
chern und Moos und ſieht hier zwei junge 
Bären. Er bindet fie ſchnell mit Stricken und 
bringt ſie dem Heren von Lübzin. Der läßt 
fie aufziehen und ſchenkt fie dem Herzog. „Da 
der Prinz die gezähmten Beſtien in Stettin 
frei umhergehen ließ, ſo kamen dabei die 
Bäcker- und Sleifherbuden nicht felten in Ge- 
fahr.“ — 


„Bald darauf ſteht in der nemlichen Ge— 
gend der dortige Jäger Moldenhauer abends 
auf dem Anftande, um großes Wild zu ſchie— 
ßen. Anerwartet kömmt ihm, kaum 40 oder 
50 Schritte entfernt, ein großer Bär zu Ge— 
ſichte. Er ſchießt ihn in das Blatt der linken 
Seite. Das Thier wendet ſich um, und geht, 
unter großem Brummen, in das Bruch; hat 
ſtark geſchweißt, war aber nirgenoͤs zu 
finden.” 


Nach einem Jahr trifft er wieder einen 
Bären. „Er brennt ihm eins vor den Kopf 
und ſieht ihn vor feinen Augen niederftürzen. 
Als er auf wenige Schritte heran iſt, richtet 


ſich das Tier noch einmal auf, um dann aber 
tot zu Boden zu ſinken. Beim Abledern fin— 
det nun der glückliche Schütze zu ſeiner nicht 
geringen Verwunderung auf dem linken Vor— 
derblatt ſeinen ganzen ehemaligen Schuß von 
zwei Kugeln diht am Knochen liegen, aber 
völlig verwachſen.“ And der Bericht ſchließt 
mit den Worten: „Nach dieſer Zeit hat man, 
da die Waloͤungen immer lichter und die 
Brüder in Wieſen verwandelt worden, von 
keinem Kaubthier diefer Art etwas vernom— 
men.“ — Das muß alſo um 1750 herum ge— 
weſen ſein. Ob dieſer Bär aber wirklich noch 
ein Sohn der Wildnis war, bleibe dahin— 
geſtellt. 

Da für die Erlegung eines Bären im 17. 
und 18. Jahrhundert Prämien bezahlt wur— 
den, lafen fid aus den Archiven die letzten 
Erinnerungen an Meiſter Petz noch feſtſtellen. 
Nach einem Schreiben des Magiſtrats zu 
Damm vom 21. Öftober 1724 an die pom— 
merſche Kammer waren bei der Vorſtaoͤt 
3 „Hauptrinoͤvieh“ von einem Bären getötet. 
Es konnte kein Wolf geweſen ſein, weil den 
Tieren am Rückgrat das Fleisch ausgeriſſen 
und das Blut ausgeſogen war. In der näch— 
ften Nacht ſchleppte er zwei Tiere weg, 
ſcharrte fie in die Erde und bedeckte fie mit 
Poß, Kräutern und Strauch, „Jo daß man 
zugleich die Klauen des Bären erkennen 
konnte.“ — 


Von nun an wurde er immer ſeltener. So 
kamen nach einer Aufſtellung von 1727 in 
Hinterpommern auf 32 alte, 6 Mittel- und 
47 Neſtwölfe nur ein alter und zwei junge 
Bären. - 1730 ſchoß der Oberſt von Borden 
zu Altwigshagen (Kreis Anklam) einen alten 
und zwei junge Tiere. - 1735 „beſtellte der 
Landjäger Nolte zu Colow einen Bären und 
5 alte Wölfe im Wolfszeuge“. 1759 fing er 
wieder 2. - Die Zahl aller in Hinterpommern 
1737/38 getöteter Bären betrug 8. - Auf 


In der geſchützten Heimat 


Aufn.: Bildarchiv LSV. (Schmalſtich) 


liegen der herrliche pommerſche Strand und die weite Oſtſee und bieten den 
Vedürftigen mit der geſuchten Erholung die Freude am ſchönen Vaterland 


Beſchweroͤen der Stadt Damm hielt der Ober— 
forſtmeiſter v. Hertefeld, Stettin, auf Koſten 
der Stadt eine Bärenjagd ab, zu der Damm 
nicht nur Mannſchaften ſtellen, ſondern auch 
die „erforoͤerlichen zeuge“ herbeiſchaffen und 
zurückbringen mußte. Das Ergebnis der Jagd 
wird uns leider nicht mitgeteilt. 

1745 zerriß ein Bär bei Stettin 5 Rinder 
„und ſchleppte die Cadaver auf einen Hau- 
fen“. Da den Staoͤtſchützen die Bärenjagd 
verboten war, erhielten „Jammtlihe Stettin- 
ſche Sorftbedienten den Befehl, auf den Bären 
Jagd zu machen“. - Das Tier muß aber ent= 
kommen fein; denn im nächſten Jahr zerftörte 
es einem Beſitzer 98 Stück Bienenſtöcke, 
„welcher Schade bei einem Preiſe von 
1 Kthlr. pro Stück fih auf 98 Xthlr. belief“. 


(Bericht des Oberamtmanns vom 95. Mai 
1745 an die Kammer.) 

1749 fand eine Bärenjagd im Papenwaſſer 
von Stepnitzer Fiſchern aus einem Boot ſtatt, 
„ohne Pulver und Blei“. Der Bericht meldet 
darüber: 

„An den Oberforſtmeiſter v. Barfusz in 
Fried richswalde, Hochwohlgeboren. - Ew. u. 
f. w. überfende hiebei einen Bären, welchen 
die hieſigen Fiſcher diefen Morgen gantz zeitig 
im Papen-Waffer angetroffen und nach einem 
harten Gegenkampf entlich denfelben darin er— 
ſchlagen; Sie hegen das unterthänigſte Ver- 
trauen zu Ew. u. ſ. w., daß diefelben gnädig 
geruhen werden, vor ihnen zu ſorgen, daß 
ihnen das geordnete Praemium wegen ihrer 
Mühe und Hertzhaftigkeit, jo fie hiebei ange⸗ 


wandt, angedeyen und gewähret werden 
möge. Übrigens wünſchen Ew. u. f. w. und 
dero hohen Haufe ein geſegnetes Pfingſtfeſt 
und veharre mit allem Reſpect Ew. gab ge- 
horſamſter Diener Casner.“ 

Die Prämie für einen getöteten Bären be- 
trug im 15. Jahrhundert 6 Mark, für einen 
Luchs 4 und für einen Wolf 2 Mark. Im 
18. Jahrhundert gab man für alle drei Arten 
denſelben Satz. - Intereſſant ift die Ableh⸗ 
nung einer erhöhten Prämie an die beiden 
Fiſcher mit folgender Begründung: „Die Şi- 
fher find vermuthlich auf keine Bärenjagd 
ausgegangen, ſondern haben oͤieſen von ohn— 
gefähr angetroffen und Gelegenheit gefunden, 
ſich defen zu bemächtigen, es wird ihnen kein 
geringes Plaiſir geweſen ſein, und wenn ſie 
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noch dazu 3 Rthle. bekommen, fo werden fie 
damit gerne vorlieb nehmen; Sie mögen 
öfters 8 Tage mit vieler Gefahr fiſchen und 
kaum 5 Rthir. reines Geld verdienen: daher 
fie wohl keinen Bär laufen lafen möchten, 
wenn ſie abermalige Gelegenheit haben, ihn 
zu tödten.” 


Alle ſpäteren Bären find wohl ausnahms⸗ 
los Aberläufer oder dem Heerestroß entlau— 
fene Tiere, die von fahrend Polk gezeigt 
wurden. Wenn der Bär auch in den vielen 
Brüchen, hohlen Eichen uſw. in der norddeut- 
ſchen Niederung ſich verhältnismäßig lange 
halten konnte, ſo fehlte ihm hier doch als 


So leben ſie unter uns 


Flucht- und Sicherheitsbezirk das Gebirge mit 
feinen Felſengrotten, Höhlen und Steinklüf⸗ 
ten, die ihm bei einer Verfolgung ausreichen⸗ 
den Schutz boten. And ſo ſcheuchte ihn die 
Entwicklung, in die der Menſch gedrängt iſt, 
in immer entlegenere Teile der Erde. 

H. Lawrenz 


———— — 


Unter dieſer Überſchrift wollen wir 
kleine Bilder aus dem Volke bringen, in 
denen der pommerſche Menſch Merkmale 
zeigt, die direkt oder indirekt für ſein 
Weſen mitbeſtimmend ſind. Einſendungen, 
die dem Leben entnommen ſein müſſen, 
find uns erwünſcht. 


Johann Wegners Lehrjahre 


Mit 13 Jahren trat der Sohn des früh ver⸗ 
ſtorbenen Altwarper Kapitäns Johannes 
Wegner ſeine erſte Seereiſe auf der Brigg 
eines Bruders feines Vaters an. Käppen Ri- 
hard Wegner war einer der beſten Kapitäne 
der pommerſchen Küſte, als Sproß einer alten 
Seefahrerfamilie ein geborener Seemann, 
ſeit Jahrzehnten mit Wind und Wellen, 
Sturm und Wetter vertraut, ein Hüne, wohl— 
beleibt, wortkarg, aber von ſcharfem Verſtande 
und ſchnellem Entſchluß. Aus ſeinem braunen 
Geſicht ragte eine Aoͤlernaſe hervor, und auch 
ſeine klaren, hellblauen Augen hätte man 
ihrer Seeſchärfe wegen mit Adleraugen ver- 
gleichen können. Sein ͤͤunkelblondes Haar bez 
deckte den ganzen Tag eine Schirmmütze, und 
von Ohr zu Ohr zog ſich halbmonoͤförmig 
ein ergrauender, dichter Backenbart, während 
der Schnurrbart ſorgfältig wegraſiert wurde. 
Das ins Gelbe, ja ins Bräunliche ſpielende 
Gebiß zeugte von ſeiner Liebhaberei für Kau— 
tabak. Dem Sohne feines Bruders war er zu— 
getan, aber es war nicht feine Art, dem Jun— 
gen feine Zuneigung in irgend einer Weiſe 
zu zeigen. Daher behandelte er ihn genau 
wie die anderen Schiffsjungen, die an ihm 
einen zwar etwas rauhen, aber äußerſt tüd- 
tigen Lehrmeiſter hatten und in ſeiner Schule 
ſämtlich zu tüchtigen Seeleuten wurden. 

Als Seemannsfind hatte Johann fih auf 
ſeine erſte Keiſe gefreut, und als die Anker 
der „Merkur“ hochgewunden und die Segel 
geſetzt wurden, hätte er aufjauchzen können. 
Er war für ſeine Jahre groß und kräftig und 
ſchon oft im Sifherboot auf das Haff hinaus— 
geſegelt, aber auf See überkam ihn doch bald 
ein eigenartiges Gefühl, als das Land feinen 
Blicken allmählich entſchwand, und er rings 
um ſich nichts Jah als die unendliche, wogende 
Waſſerfläche und darüber den weitgeſpannten 
Himmel. Er wunderte ſich, daß der Steuer— 
mann fih in der enoͤloſen Weite zurechtfinoͤen 
konnte, und ſtaunte nicht weniger über das 
Wiſſen feines Onkels um die Richtung kom- 
mender Winde und Stürme. Daß Noroͤoſt und 
Süoweſt fih kreuzen, war ihm nicht neu, denn 
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er kannte die alte Wind regel: „Vordoſt mit 
Regen, Südweft entgegen.“ Der Onkel aber 
wußte mehr. Er brauchte mit ſeinen ſcharfen, 
hellblauen Augen nur zum Gewölk aufzu- 
ſchauen, fo ſagte er vorher, aus welcher Ridh- 
tung ein Sturm drohe, und bei Winoͤſtille 
las er dem zottigen Schiffshunde an der Hal— 
tung der plötzlich unter Schnuppern erhobenen 
Naſe den kommenden Wind ab. 

Als ſolche Stille einmal acht Tage anhielt 
und man beftändig kreuzen mußte, kratzte ein 
Matroſe vergeblich am Maſtbaum, und ebenſo 
erfolglos war ſein Pfeifen, als aber Onkel 
pfiff, ſtellte ſich der gewünſchte Wind nach 
einer Diertelftunde ein. Er pfiff leiſe, um teiz 
nen Sturm heranzulocken und unterbrach das 
Pfeifen duch die freundliche Einladung: 
„umm, Brifel Kuhl up!“ Als fie gekommen 
war, forderte er zur Vornahme von Näh- 
arbeiten auf, um fie feſtzunähen. Bei Wind- 
ſtille und „konträrem“ Wind dagegen durfte 
nicht genäht werden. 

Als ſie einmal bei gutem Winde ſegelten, 
wurde von einem ihnen entgegenkommenden 
Schoner ein ſtumpfer Beſen ohne Stiel in 
Richtung der „Merkur“ ins Waffer geworfen, 
um den Wind zu einer Drehung zu veranz 
laſſen. Der Onkel war erboſt, denn er wollte 
ſich natürlich den guten Wind nicht wegfangen 
laffen; doch blieb oͤieſer ihm treu und küm— 
merte fih nicht um den Beſen. Als aber Jo- 
hann den Wind deswegen lobte, bekam er 
eine derbe Maulſchelle und dann die Beleh— 
rung, daß der Wind umſchlüge, wenn man 
von ihm ſpräche oder gar ihn lobte. 

„Du dumme Bengel, di will’ dat Verrau— 
pen utoͤriewen!“ hatte der Onkel bei der 
Backpfeife geſagt. 

Ebenſo ſchlagend hatte er die Frage ſeines 
Neffen auf defen erſter Reife beantwortet, 
wann ſie in Drontheim einlaufen würden, 
weil er meinte, ſolches Fragen nehme der 
Wind übel, und man verzögere daoͤurch nur 
die Ankunft. So lernte der Schiffsjunge die 
auf einem Segelſchiff nötige Ruhe gegenüber 
Wind und Wetter. 

Der Onkel teilte auch den alten Seemanns— 
glauben, der den zugvögeln inmitten des 
Meeres auf den Schiffen ein ſicheres Aus— 
ruhen verſchafft: „Wer noa de Dagels up 
Schipp grifft, möt bald noa de Sägels grie- 
pen!“ Am nicht einen Sturm heraufzube- 
ſchwören und um feiner Bade erziehliche Fin— 
geraboͤrücke zu erſparen, ließ Johann die er- 


müdeten Vögel in Ruhe. Ja, Onkel kannte 
ſich aus mit Wind und Sturm und hatte eine 
Lehrmethode, die dem Schiffsjungen dieſe 
Kenntnis ſchnell einbläute. 

Aber obwohl er mit den Winden auf du 
und du ftand, vergaßen diefe doch zuweilen 
das freunoͤſchaftliche Verhältnis völlig, na= 
mentlich bei Loroͤſeefahrten. Freilich konnte 
er feine Brigg vor manchem Sturm in raſen— 
der Geſchwindigkeit herlaufen laffen, aber es 
kamen auch Stürme, die Schiff und Mann- 
ſchaft den Antergang bringen wollten, vor 
dem dieſe nur durch Onkels ſeemänniſche 
Tüchtigkeit bewahrt blieben. Johann Wegner 
hat nie eine Bö vergeſſen, die ſo plötzlich aus 
Süd weſt heranbrauſte, daß nicht Zeit blieb, 
die Segel einzuziehen, und die ſich ſo gewal— 
tig auf dieſe ſtürzte, daß die Brigg ſich weit 
nach Lee überlegte, die Reeling ſich unter 
den Wellen verſteckte und der Deckaufſatz ſich 
mit Wafer zu füllen begann. Zum Glück ge- 
lang es, raſch das Vorderfegel wegzunehmen, 
und als Onkel geſchickt in den Wind drehte, 
richtete ſich ſeine „Merkur“ wieder auf. Bald 
flaute dann der Stoßwind ab und unbehindert 
konnte man die Fahrt fortſetzen, die oͤurch 
einen zu Hilfe kommenden freundlichen Nord- 
oft kräftig gefördert wurde. Onkel hatte alfo 
doch noch Freunde unter den Winden. 

Aber nicht immer waren fie in der Not zur 
Stelle. Mehrfach mußte die Beſatzung hinter 
dem Ruoͤerhaus Schutz ſuchen, wenn Woge 
auf Woge über das Vorderdeck brauſte. Ein— 
mal mußten ſie ſich ſogar in die Maſten flüch— 
ten und diefe umklammern, um nicht von dem 
Sturm in die aufgeregte See geſchleudert zu 
werden. Zweimal war das Schiff in äußerſter 
Gefahr, gegen eine Klippe geworfen zu wer— 
den. Wie ein Wunder erſchien Johann Weg- 
ner zuweilen die Rettung. Eines Tages aber 
- es war Mitte November - erreichte ein 
Noroͤſturm dicht an der norwegiſchen Küſte 
fein Ziel. zum Glück war der Schiffbruch vom 
Strande aus bemerkt worden. Vier beherzte 
Männer wagten ſich im Kahn in die Bran— 
dung, und es gelang ihnen, die Beſatzung zu 
retten. Bei Johann war es die allerhöchſte 
Zeit. Er hielt ſich mit äußerſter Anſtrengung 
im Maſt über Waffer, aber feine Hände wa- 
ren ſo erſtarrt, daß er nicht einmal mehr eine 
ihm entgegengeſtreckte Hand ergreifen konnte. 
Als man ihn in den Kahn gezogen hatte, 
hüllte ihn ein Norweger ſogleich in feine Le- 
derjacke. Die guten Leute nahmen fih der Ge- 


retteten in geradezu rührenoͤer Weife an. 
Auch die Brigg konnte nach einigen Tagen 
geborgen werden. 

Nach Ausbeſſerung der Schäden wurde die 
Reife fortgeſetzt, aber bald ſchlug der günſtige 
Wind um und der widrige gewann Sturm- 
ſtärke. Trotz aller Vorſicht des ausgezeichneten 
Kapitäns ſtieß die „Merkur“ auf eine blinde 
Klippe und bekam ein Leck. Da man dieſes 
während der Fahrt nicht aboͤichten und des 
eindringenden Wafers nicht Herr werden 
konnte, atmete die Beſatzung auf, als es ihr 
mit unſäglicher Mühe gelang, eine kleine, ge⸗ 
ſchützte, wenn auch unbewohnte Felſenbucht 
zu erreichen. 


Der Inſtandſetzungsarbeiten und der an= 
haltenden Stürme wegen mußte man dort 


länger verweilen. Auf der See ſchwammen 
Eisſtücke, und wenn der Mordfturm andauerte, 
drohte die Gefahr des Einfrierens. Doch bef- 
ſerte ſich das Wetter, ſo daß ſie die Bucht 
verlaſſen konnten, und nachoͤem ſie ſich in 
einem norwegiſchen Hafen mit Proviant ver- 
ſehen hatten, erreichten ſie noch vor Einbruch 
ſtarken Froſtes den Lübecker Hafen. In der 
einſamen Bucht waren ihnen die Lebensmittel 
bis auf Erbſen und Bohnen ausgegangen; 
was ſich befonders ungünſtig auf die Laune 
des Kapitäns auswirkte. Johann Wegner hat 
noch als Greis ſeinen Enkeln die Mahlzeiten 
jener Angſttage geſchildert: 

„Erbſen und Bohnen an der Zahl 

die Woche einundzwanzigmal.“ 

Er erholte ſich damals aber bald und hätte 


um keinen Preis der Welt die Seefahrt mit 
einem ruhigen Leben an Land vertauſcht. 
Bal kannte er zwiſchen Riga und Liſſabon 
manchen Hafen, hatte Holz, Getreide, Heringe, 
Wein, Zucker und Salz von Land zu Land 
befördern helfen, einige Brocken ſchwediſch, 
däniſch, norwegisch, engliſch, franzöſiſch und 
portugieſiſch gelernt und war in Wind und 
Wetter, in Sonnenſchein und Regen braun 
und ſtark geworden. Wie alle Wegner war er 
von hohem Wuchs, und als er bei der Garde 
diente, war er Flügelmann in feiner Kompa⸗ 
nie. Seinem Onkel aber hat er ſpäter als 
Kappen Ehre gemacht und für die zwar etwas 
rauhe, aber erfolgreiche Lehrmethode die 
Dankbarkeit bewahrt. 
Wilhelm Hörftel 


Der graue Faden 


Erzählung aus Pommern von Rita von Gaudecker 


Der Wind trieb Hagelkörner an die Fenſterſcheiben. Die ſchwere 
braune Tennentür knarrte. Trat man aus der einzigen geheizten 
Stube auf die Lehntenne, fo ſchlug einem die Kälte ebenſo beißend 
entgegen, wie auf dem Hof. Geſpenſtiſch weiß leuchtete an der grauen 
Wand das heute geſchlachtete Schwein, an der kurzen Leiter hängend. 
Zwei Frauen ſpülten und wuſchen die Därme am offenen Herd. Am 
Haken hing die Petroleumlampe. Man konnte ſchlecht ſehen, das war 
ärgerlich. Im Zimmer tobten und jauchzten die Kinder über das Praſ⸗ 
ſeln der Hagelkörner. In vier Wochen war Weihnachten. 

Angebäroͤig brauſte die See, aber die Frauen hörten es mit Gleich⸗ 
mut, es waren keine Boote draußen. Am die ſcharfen früh gealterten 
Geſichter ſtanden graue Kopftücher, tief herabgezogen wie die Stroh⸗ 
dächer ihrer niedrigen Häuſer. Der Tag hatte feine Laſt gehabt, man 
war ſtumm und müde geworden. Alwine Treu ſagte endlich: 

„Nu if gaud, lot man fin”, und warf die letzten gereinigten Därme 
in den Eimer. Dannn ging fie hinaus an den Brunnen, um das Spül⸗ 
waſſer zu wechſeln. In dieſen Minuten, als Alwine auf dem Hof 
war, mußte es geſchehen fein. Das Jagte fie ſich ſpäter. 

Frau Blieter war allein am Herd geblieben und dann in die Stube 
gegangen, um ihr Amſchlagtuch zu holen. Treu futterte die Kühe, und 
die Kinder waren durch die offene Zimmertür ſofort auf die Tenne 
geſchlüpft, um das Schwein im Halboͤunkel zu beſtaunen. Sie taſteten 
neugierig am erkalteten Bauchfett herum, es war ſo verlockend glatt 
und feſt. 

And da alfo mußte es geſchehen fein. 

Frau Blieter war über den Hof gegangen an Alwine Treu vor- 
über, hatte ihr Gute Nacht gewünſcht und war im Dunkel ver- 
ſchwunden. Alwine trat mit dem Eimer voll friſch geſpülter Därme 
wieder in die Tenne, jagte die gaffenden Kinder ins warme Zimmer 
zurück und ging daran die Abendfuppe zu richten. Der Mann trat 
aus dem Verſchlag, hinter dem das Vieh mit unter dem langen Stroh⸗ 
dach hauſte. Er ſtieg auf die Leiter und warf Heu vom Boden her— 
unter, das mit weichem Schlag auf die Tenne fiel. Immer weiter 
praſſelte der Hagel, ſelbſt die Kinder wurden nun ängſtlich und krochen 
gern in die Kaſtenbetten hinter die blau gewürfelten Gardinen. 

Frau Treu lehnte am Ofen, ſie überdachte, was morgen zu tun 
war. Es war alles im Haus, was ſie brauchte, ſie hatte es Sonnabend 
aus der Kleinftadt mitgebracht. Kun griff fie auf das Bort nach dem 
Strickzeug. zugleich wollte ſie dem Mann ein Paar fertige graue 
Socken zeigen, die daneben liegen mußten. Sie waren fort. Alwine 


rückte den Holzſtuhl heran, ſtieg herauf, ſuchte, aber umſonſt. Der 
Mann ſaß ftill da, den Kopf in die Hände geſtützt. Er war wohl der 
wortkargſte Menſch im Dorf. Die blaßblauen Augen mit den ſchweren 
Lidern ſchienen nie voll wach. Er war fünfzehn Jahre jünger wie 
ſeine Frau. Sie behandelte ihn wie ein hilfloſes Kind, und er war 
auch kaum mehr. Nur wenn es an den Strand ging, kam Leben über 
ihn, nicht Worte, aber Wille und Leben. Das Waſſer war ihm ein⸗ 
zige Heimat, im Winter ſchlief er faſt völlig ein. Wie die Frau immer 
unruhiger ſuchte, ſah Treu einmal auf, aber den Mund öffnete er 
nicht. Was zu erfahren war, würde er früh genug wiſſen. Der Hagel 
ließ nach, die Frau rückte und kramte, die Kinder ſchnarchten, er ſchloß 
auch die Augen. Am die Lehmwände des langen Hauſes pfiff der 
Oftwind. Die Lampe gab mattes Licht. 

Alwine ſtand wieder am Ofen, die Hände hinter dem Rücken. 
Das Kopftuch ſchob ſie unruhig aus der Stirn, ergrauende Haar- 
ſträhnen hingen in das ſcharfe Geſicht, und rote Flecken brannten auf 
den Backen. Das waren Sturmzeichen. 

„Die Strümp ſind wech“, warf ſie kurz dem Mann an den Kopf. 
Er ſchwieg. 

„Dich is dat woll jleich, mannich? Du frägft da nich nach, ob mich 
einer wat nimmt!” 

Treu richtete die waſſerblauen Augen langſam auf ſeine Frau, er 
brummte etwas, was ſie ſich deuten mochte, wie ſie wollte. 

Alwine litt es nicht länger. Sie ging in die Tenne, zündͤete die 
Laterne an und verließ das Haus. Sie wußte ſelbſt kaum, was ſie 
wollte. Im Dorf war alles dunkel und ſtill, man ging früh zu Bett 
in der Winterzeit. Die See ſang ein wildes Nachtlied, und die Luft 
war dieſig, es mochte wohl Schnee kommen. Alwine Treu ſchlürfte 
durchs Dorf. Der Schein ihrer matten Laterne fiel auf die unregel⸗ 
mäßig beieinander ſtehenden Höfe. So kam ſie an den Fluß, da lag 
Frau Blieters Haus, wohl das armſeligſte im Dorf. Sie lebte da mit 
ihrem blöden Sohn. Ihren Mann hatte die See geholt. Auch hier 
war es oͤunkel. Alwine ſchlich bis an das Fenſter und horchte, die 
Laterne unter der Schürze verborgen. Sie hörte nichts, nur die See 
dröhnte ihr in den Ohren. And dann doch, ganz plötzlich, ein leiſes 
höhniſches Lachen. Sie fuhr zurück, hatte man ſie geſehen? 

Wie von Geiſtern gejagt lief ſie nach Haufe, Der Mann ſchnarchte 
im Bett, ſie aber lag noch ſtundenlang wach und hörte das Lachen, 
und meinte zu ſehen, wie Frau Blieter, über die grauwollenen 
Strümpfe gebeugt, fie — Alwine Treu - verhöhnte. Es war uner- 
träglich. 
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Außerhalb des kleinen Stranddorfes am Beginn der endlofen 
Weideflächen lag ein einzelnes Gehöft. Der Ziehbrunnen reckte feine 
lange Stange in die Dämmerung des finfenden Novemberabenoͤs. Es 
begann leiſe zu ſchneien, und der Wind trieb die Flocken waagerecht 
über die weite Ebene. Dom Dorf fah man ſchwankenden Laternen— 
ſchein. 

Die alte Frau am Fenſter des einſamen Hauſes ſah ihm ruhig 
entgegen, ihre Augen waren noch ſcharf wie die eines Raubvogels. 
Es würde Alwine ſein, am Sonntagabend kam ſie zuweilen zur 
Mutter. Frau Damerows Füße waren gichtiſch und geſchwollen. Sie 
rief der Mago den hölzernen Bolzen von der Tennentür zurückzu- 
ſchieben, man hatte im Einnachten ſchon geſchloſſen. Mürriſch ſchlürfte 
die Magd zur Tür und ließ Alwine ein. Die Laterne wurde aus— 
geblaſen und blieb qualmend in der dumpfen Tenne ſtehen. Im Stroh 
raſchelten und piepten die Mäuſe, und auf dem offenen Herd glühten 
noch Scheite. Oben im Halboͤämmer des rußigen Xauchfanges hingen 
Speckſeiten und Würſte. Die Mutter hatte ſchon im Oktober ge— 
ſchlachtet. Alwine ſah flüchtig hinauf, ſie war immer in Sorge, der 
unbehilflichen Alten könnte ihr Hab und Gut gemindert werden. Es 
war nur noch ein Knecht im Hauſe, der einzige Sohn hatte ſich mit 
der geizigen Alten erzürnt und war über See gegangen. So waren 
Alwines Kinder wohl dereinſt hier Erben. 

Als Frau Treu in die ſtark überheizte rauchige Stube trat, konnte 
fie kaum noch das Geſicht der Mutter am Fenſter unterſcheiden. Die 
Hakennaſe und das ſcharf vorſpringende Kinn berührten ſich faſt. 
Bald ſpann die Dunkelheit die beiden Frauen völlig ein. Langſam 
gingen die erſten Worte hin und her. Dann folgten leiſe und haſtige 
Sätze. Alwine erzählte den Diebſtahl der Strümpfe. 

„Dat is Jo, Mudder, kaſt glöwe, Blieterſch ift weſe, dorup leg 
ick min Hand int Füer.“ 

Die Alte mochte nicken oder verneinen, man ſah es nicht. Die 
Nacht hatte ihr oͤunkles Tuch um das faltige Geſicht gelegt. Ein langes 
Schweigen. Dann begann Alwine wieder: 

„Sei hett lacht, mi utlacht, dat lot ick nich up mi fitte. Mudder, 
wat nu?“ 

And dann kam es, wie ein langer grauer geſpenſtiſcher Zug dͤurch 
die niedrige Stube gezogen, eine der andern geoͤuckt nachſchleichend,- 
die Reihe der Geſchichten, wo man auf heimliche Weiſe den Dieb 
erwiſcht, überführt, erſchreckt hatte zu Wiedergabe oder Geſtändnis. 
Die Alte ſprach, Alwine lauſchte. And das ganze unſterbliche Zauber— 
weſen unſerer nordifchen Fiſcheroͤbrfer ſchlich fih durch Ritzen und 
Türen herein, derweil naſſer Schnee an die Scheiben klatſchte. Die 
Nacht lagerte ſich immer ſchwärzer und dichter über die Ebene, über 
die See. Landeinwärts reckten ein Paar Winoͤmühlen hart ihre Arme 
empor, es ſchien noch weit zu den heiligen Nächten. Heute war 
Totenfeſt. 

Alwine ſchauoͤerte, als fie, die flackernde Laterne in der Hand, den 
Heimweg antrat. Die naſſen Flocken waren wie wehende Gewänder, 
fie eilte weiter, faſt laufend, aber fie wußte nun, was tun. 

Doch auch das Schickſal mußte das Seine hinzufügen, wenn es 
gelingen ſollte. Alwine fragte häufig nach allerlei kränkelnoͤen alten 
und jungen Leuten im eigenen oder benachbarten Kirchoͤorf, in dem, 
eine Stunde entfernt, die Fiſcher eingepfarrt waren. Dort hatten fie 
auch ihren Begräbnisplatz, aber es ſchien, daß keiner, alt oder jung, 
den Todesweg zu wandern bereit war, um Alwines Rahe zur Hand 
zu gehen. Innerhalb dreier Wochen mußte es fein, daß ein friſches 
Grab ſich auftat, hatte die Mutter geſagt. Sorgfältig legte Alwine 
Treu ein kleines graues Wollknäuel bereit, den Reſt der entwendeten 
Strümpfe. Dieſes Knäuel mußte von unfhuldiger Kinderhand in das 
Grab geworfen werden, dann ließ es dem Dieb keine Ruhe, er mußte 
die Beute zurücktragen, oder aber die Hand des Toten ſchlug ihn 
zur Lacht. 

Die Adventszeit begann mit ihren funkelnoͤen nächtlichen Ster— 
nen, und die Kinder brachten aus der Schule Worte und Lieder 
mit, die von ſchwinoͤenoͤer Finſternis und aufſtrahlenoͤer Liebe ſpra— 
chen. Alwine blieb taub dafür. Sie wartete auf das Grab, zwei 
Wochen waren ſchon um. 


Da geſchah es auf jahe Weiſe, daß ihr Warten erfüllt wurde. 


Die alte Frau Damerow ſtieg zur Lacht mit ihren gichtiſchen 
Füßen die Leiter hinauf, um ihre Speckſeiten und Würſte im Kauch— 
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fang zu zählen. Sie ſtieg hinauf, aber nicht mehr hinunter. In ihrem 
Bemühen, die Laterne an einen Haken des großen Querbalkens zu 
hängen, beugte ſie ſich zu weit vor, verlor das Gleichgewicht und 
ftürzte, die Laterne noch in der Hand, auf die Lehmtenne herab. So 
unglücklich, daß kein Zucken der oͤunklen Geſtalt mehr dem erwachen— 
den Knecht verriet, daß hier Leben geweſen. In ihrem grauen dürf- 
tigen Kleid lag wie ein matter Nachtfalter die dürre Frauengeſtalt 
mit ausgebreiteten Armen da, das Geſicht zur Erde gekehrt. Die 
zerbrochene Laterne hatte Strohhalme gefaßt, die zu ſchwelen be— 
gannen. Der beſtürzte Knecht ſchlug fie mit der Kornſchaufel aus und 
rannte blindlings davon, um Leute zu holen. Bald ftand die Tenne 
voll eilig herbeigerufener Menſchen, unter ihnen auch Alwine. Aber 
ſie ſchrie und jammerte nicht, ſie ſchien erſtarrt zu einem wortlos 
bleichen Gebilde. Mit ihrer trockenen harten Stimme gab fie alle neti- 
gen Befehle, kleidete die Mutter aus, wuſch den braunen Körper, 
der vogelähnlich gekrümmt nun auf dem Bette lag, mit warmem 
Waſſer, das die Magd in dem kupfernen Keſſel am Feuerhaken ge— 
wärmt hatte. Lange hatte diefer magere Leib nicht mehr fo warme 
Flut gekannt. Die gebrochenen Augen wollten ſich durchaus nicht 
ſchließen. Alwine fühlte ſchaudernd ihr Starren. Sie las daraus eine 
ſonderbare Mahnung. nd fie beſchloß ihr zu folgen. 


Die Welt war tief verſchneit. Die niedrigen Kiefern auf dem weit 
dahinziehenden Dünenrücken duten fih unter ihrer Laft und die 
Strohoͤächer des Dorfes desgleichen. In harter Bläue dehnte ſich die 
See, der Fluß trug ſchon eine leichte Eishaut. Der Strand war hart 
und feft gefroren, Sand und Schnee miſchten fih zu ſonderbar 
bleichen Farben. 

Land einwärts über die weiße Fläche ging in dunkler Langſamkeit 
der Begräbniszug. Auf einem großen Holzſchlitten ſtand der Sarg. 
Sajt das ganze Dorf folgte. Arbeit war in dieſen Tagen nicht zu 
verſäumen, und nicht alle hatten einander ſchon genugſam über das 
jähe Geſchehnis geſprochen. Alwine Treu hielt ihren Jüngſten, einen 
neunjährigen Buben, feft an der Hand. So feft, daß es ihn ſchmerzte. 
Aber er wagte keinen Laut, ihn würgte die Angſt um das unheim— 
liche Begehren der Mutter. In feiner blauroten Knabenfauſt hielt 
er ein kleines graues Wollknäuel verborgen. Alle andern trugen 
Kiefernkränze oder Kreuze, mit Papierblumen verziert. Er allein dies 
ſchreckliche geheimnisvolle Knäuel, das er der Großmutter nachwerfen 
follte ins Grab. Anklar meinte erplötzlich, fie werde es ihm zurück— 
werfen, an den Kopf, vor allen Leuten. Sie hatte ihn ja oft geſchimpft 
und geſchlagen, er war eigentlich recht froh, daß ſie tot war. Vor 
lauter Angſt begann er vor ſich hin zu weinen. Die Frauen nickten 
gerührt: 

„Is dat een ſchönen Jung, dei hett wat up fin Großmudder hulle. 
Achott, nee, fo 'n Kind.” 

Nun war man in der Kirche. Der Pfarrer hielt dort die zweite 
Rede, die erſte war ſchon im Trauerhaus gehalten worden. Er lobte 
die Tote nach Kräften. Dann ging der Zug aus dem Gotteshaus zum 
Grabe. Da lag manch großer reicher Bauer des Dorfes, arm und 
beſcheiden, wie unwillkommene Gäſte, lagerten die Toten des Fiſcher— 
dorfes zwiſchen ihnen. Kun ſprach der Paftor: „Von Erde biſt du 
genommen, zu Erde mußt du werden." Er warf drei Hände voll Erde 
dem verſenkten Sarge nach, Schnee miſchte ſich freundlich mildernd 
darunter. Alwine und ihr Mann traten vor und taten das gleiche. 
Die zwei älteſten Kinder, Martha und Wilhelm folgten. Daniel war 
angewieſen, erſt ſpäter zwiſchen andern aus oͤem Trauergefolge ans 
Grab zu treten. Es wurde empfindlich kalt, Wind und Schneetreiben 
nahmen zu, die Leute eilten und drängten ſich ans Grab. Mitten 
hinein ſtieß Alwine in ungebrochener Aufmerkſamkeit ihren Jungen. 
Halb ſchluchzend taumelte er vor, und mitten in die von anderen 
Händen geworfenen Eroͤbrocken fiel fein kleines Knäuel mit in die 
Grube. Der graue Faden blieb an der Sargverzierung hängen. Auf- 
heulend vor Erleichterung und Schrecken ſtürzte Daniel zu den an— 
dern Kindern zurück. Man hielt es für Schmerz. 

Schneller und reoͤſeliger trat der Zug der Dorfleute den Heim— 
weg an. Einzelne waren ſchon vorangeeilt. Frau Blieter war unter 
ihnen. 

Ehe Alwine Treu den Angehörigen und Gäſten in das Trauer— 
haus folgte zum Leichenſchmaus, ging ſie noch auf den eigenen Hof 


hinüber. Eine Kuh ſollte kalben, fie wollte felber ſehen, wie es damit 
ſtand. In ſolchen Dingen traute fie keinem andern. Aber es war noch 
nicht fo weit, die Kuh lag ruhig kauend auf der Streu. Alwine hing 
den Waſſerkeſſel an den Feuerhaken und legte im Ofen nach, damit 
heute abend beim Heimkommen die Stube warm ſei. Dann langte 
fie zum Wandbort hinauf, um das Geſangbuch zurückzulegen. Sie 
blieb ftill und ſtarr ſtehen. Ein wenig herunterhängend mit den grauen 
Spitzen, an denen noch der unvernähte Schlußfaden baumelte, lagen 
da oben die grauen Wollſtrümpfe. 

Alwine Treu mußte ſich ſetzen, ihr ſchlotterten die Knie. War 
nicht das Haus verſchloſſen geweſen? Es ſtürzte kalt über ſie her, 
als riffen tauſend geſpannte Seile. Zetzt plötzlich begriff fie den Tod 
der Mutter. Blitzartig ſchien ihr alles eine Strafe, eine Folge ihres 
Haſſes, ihres Planes. Hatte die Mutter ſtürzen müffen? Wurde die 
Hand, die man ins Dunkel ſtreckte, mitgeriſſen? Reichte der lange 
graue Faden aus dem Grabe bis zu ihr? And zog und zog? - Licht 
den Dieb, fondern den Verfolger? Hatte fie am Ende auch ihr Kind 
noch gezeichnet? Daniel, wo war Daniel? Sie hatte ihn nicht auf 
dem Vückweg geſehen. 

Der Triumph der Stunde wollte ſich nicht einſtellen. Plötzlich war 
es, als höre ſie aus dem Schneetreiben wieder ein Lachen, das Lachen 
jener Nacht, als die Strümpfe verſchwanden. Alwine ſchlug die Hände 


vor das harte Geſicht und betete. Betete in raſender Eile um die Er— 
haltung ihres Kindes, um Schutz vor Spuk und böſen Geiſtern. Am 
einen ſtillen und ſeligen Tod. Sie ſchlug das Zeichen des Kreuzes 
über die Strümpfe und legte das Geſangbuch quer auf die grauen 
Wollhacken. Sie wollte ſehr bald einmal zum Tiſch des Herrn gehen. 

Bei dem reichlichen und guten Leichenſchmaus fiel es den Leuten 
auf, wie weiß Frau Alwines Geſicht blieb. 

„Ach nee, wat die fidh jrämt, feí is janz witt int Jeſicht.“ 

Sonderbar auch, wie fie den kleinen Daniel nicht von der Hand 
laſſen wollte, als er, verſpätet durch eine Schneeballſchlacht mit den 
andern Jungens, endlich auch im Trauerhaus anlangte. Halb ſchluch— 
zend riß fie ihn an fih. Daniel war erſtaunt, ſtatt Vorwürfen Tränen 
zu ſehen. Die zarteſte weiße Hühnerbruſt wurde ihm auf den Teller 
geladen, und er mußte neben der Mutter bleiben. 

Frau Blieter ſaß unten am Tiſch und hob ihre ſchwarzen beſchat— 
teten Augen langſam zu dem Rauchfang, in dem bräunlich und feft 
die Würſte und Speckſeiten hingen. Es war, als wolle ſie ſie zählen. 
Alwine begegnete ihrem Blick und fühlte das Zittern ihrer Aniee fih 
erneuern. Sie hat es niemals gewußt, wer in dieſer Stunde geſiegt 
hatte. 

Die Sterne ftanden licht über der zur Ruhe gekommenen weißen 
Welt, als die Trauergäſte laut johlend heimzogen. 


Kulturleben in Pommern 


Schwarzweißkunft in Stralfund 
Die 23, Ausftellung im Mufeum 


Das Stralfundifhe Muſeum hat in bisher 22 Kunſtausſtellungen, 
die von der Bevölkerung Stralfunds, Vorpommerns und Rügens 
ftets gut beſucht wurden, dem Ruf Stralfunds als einer Stadt, in 
der die Künſte eine gute Pflegeſtätte finden, jede Ehre gemacht. Letzt⸗ 
hin machte es in zwei reichbeſchickten Kunſtausſtellungen mit den 
Malern der engeren pommerſchen Heimat bekannt. Diesmal ſpannte 
der Leiter des Mufeums, Dr. Adler, den Rahmen für die 25. Aus- 
ſtellung weiter und forderte die namhafteſten Graphiker aus dem 
ganzen Reih auf, Proben ihrer Kunſt in Stralſund auszuſtellen. 
Trotz Krieg und Transportſchwierigkeiten gelang das Wagnis. Von 
25 aufgeforderten Künſtlern ſagten 22 zu, und die Tatſache, daß 
alle ausſtellenden Graphiker auf der Großen Deutſchen Kunſtaus⸗ 
ſtellung in München vertreten waren, kennzeichnet die Bedeutung, 
die dieſer Ausſtellung für ganz Vorpommern zukommt. 


In erſchöpfender Weiſe wird hier zum erſtenmal für Stral— 
fund ein Aberblick über das graphiſche Schaffen der Gegenwart ge— 
geben, und alle Freunde der früher fo arg vernachläſſigten, jetzt wie⸗ 
der zu Ehren kommenden Schwarzweißkunſt haben hier gute Gele- 
genheit, Hanoͤſchrift und Schreibweiſe unferer erſten Radierer und 
Holzſchneider kennenzulernen, zu ftudieren und zu bewundern. Die 
Arbeiten ſind in ihrem künſtleriſchen Ausdruck ſo vielgeſtaltig, daß 
wir uns hier nur mit einer Auswahl begnügen können. 


Der Oſtmärker Ernſt Dombrowffi ift mit einigen Holzſchnitten 
vertreten, und befonders fallen die mit feſter Hand geſchnittenen, 
monumental wirkenden Köpfe Huttens und Heinrichs I. auf. Der 
Mecklenburger Karl Hennemann gibt in ſeinen Holzſchnitten weit- 
räumige Landſchaften. Ein Graphiker von beſonderer Ausoͤrucksſtärke 
iſt Bodo Zimmermann aus Breslau. Sein in kräftiger Linienführung 
gehaltener Holzſchnitt „Am Kanal in der Normandie“ kenzeichnet oͤie 
ganze britiſche Tragödie bei Dünkirchen. Die Holzſchnitte des Leip- 
ziger Alfred Finſterer fallen durch ihre Schwere und Eroͤgebunden— 
heit auf. Ein Künſtler von bemerkenswerter Art iſt Pof. Wilhelm 
Heiſe aus Königsberg Seine in Stein geſtochenen Pflanzenformen 
find fo zart und phantaſtevoll, Jo voller Leben, daß man ihr Blühen 


zu ſehen glaubt. Heinrich Ilgenfritz aus Berlin ſteuerte einige zeich— 
neriſch klare Kupferſtiche bei. Der Münchener Ottohans Beier bringt 
in ſeinen glänzend durchgeführten Radierungen Szenen aus dem 
volksleben, humorvoll aufgefaßt und unbedenklich phantaſievoll. Von 
Prof. Walter Klemm, Weimar, fällt beſonders ein Holzſchnitt ins 
Auge, der zwei Flamingos darſtellt. Der Schwung der Bewegung iſt 
ihm ungewöhnlich gut gelungen. Ausdrucksſtark und wirkungsvoll ift 
der Holzſchneider Karl Mahr aus Berlin. Zum Schluß fei noch Georg 
Sluptermann von Langeweyde genannt, der fid als Illuſtrator von 
Volksliedern einen Namen gemacht hat. 

Dieſe Ausſtellung vermittelt jedem, der fie beſucht, tiefe Ein- 
drücke und Freude an den formſchönen Linien der graphiſchen Kunſt. 
Stralfund kann fih glücklich ſchätzen, daß feine Muſeumsleitung den 
Mut aufbrachte, eine Kunſtausſtellung von diefem hohen Rang zu 
veranſtalten, eine Ausſtellung, um die manche andere und vielleicht 
größere Stadt die alte Hanfeftadt beneidet. Hans Kegler. 


Gedächtnisausftellung Walter Georg Stockmann 


Dem Gedächtnis des pommerſchen Zeichners und Malers Walter 
Georg Stockmann, der im November des vergangenen Jahres 
ſtarb - das „Bollwerk“ widmete ihm damals einen längeren Nach⸗ 
ruf -, gilt eine Ausſtellung, die der Stettiner Muſeumsverein zur 
Zeit im Muſeum der Stadt Stettin durchgeführt. Sie vereinigt etwa 
50 Arbeiten des Künſtlers, die zum überwiegenden Teil aus ſeinen 
letzten Lebensjahren ſtammen und in dieſer geſchloſſenen Aberſicht 
durch ihre Reife und Vollkommenheit auch ſeine Freunde noch über⸗ 
raſchen. 

Bei aller Genauigkeit ſeines Striches und der Klarheit ſeiner 
Darſtellung, ſeinen oft eigenwilligen techniſchen Fertigkeiten, gelang 
es Stockmann in jedem dieſer Blätter hinter dem Außen der Dinge 
ihre innere, weſentliche Geſtalt ſichtbar zu machen. Der pommerſchen 
Lanoͤſchaft namentlich lauſchte er ihr geheimſtes Leben ab und bannte 
ihre Herzlinie auf das Papier. Welch ſtille Größe und trauervolle 
Einſamkeit ſprechen etwa aus dem „Krähenſchlafbaum“ zu uns, einem 
Aquarell, das auch die eigentümliche Atmosphäre unferes Landes zwi⸗ 
ſchen der Weite der Ebene und der Höhe des Himmels in vollkom— 
mener Dichte wiedergibt. 
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Stockmanns ganze Liebe gehörte den kleinen Dingen, den Pflan- 
zen und Tieren. Wir ſpüren fein gütiges Auge und feine zärtliche 
Hand in dieſen Aquarellen und Holzſchnitten und geben uns dem 
ſtillen Glück hin, das uns bei ihrer Betrachtung umfängt. 

Anmut und dierlichkeit, die kleine Form aber haben Stockmann 
nie in die Lieblichkeit des Idylls verlockt. Sein Frieden war erlittene 
Weisheit, nicht billige Sättigung. Wer das ganz begreifen will, muß 
fih in fein „Selbftbildnis” verſenken, das zu den erſchütternoͤſten 
menſchlichen Bekenntniſſen gehört und unſer Herz mit ehrfürchtigem 
Schauer erfüllt. 

Mit den Arbeiten Stockmanns hat man ſolche der Gemeinſchaft 
Greifswalder Künſtler vereinigt, die neben ihnen wohl zu beſtehen 
vermögen. Die einprägſamſten ſtammen von Paul Barz, deſſen 
Klarheit faſt kühl und bewußt wirkt, im vertiefen darein aber na— 
mentlich die rügenſche Lanoͤſchaft lebendig und hintergründig deutet. 
Seine Bildniffe find von einer ſchönen Geſchloſſenheit 

Sehr erfreulich ift die Begegnung mit Rupprecht von Vege— 
Jad, der vor allem dͤurch feine Farbigkeit beſticht und deffen Tier— 
bilder man immer wieder gerne betrachtet. Die Radierung „Berg— 
diſteln“ gehört in ihrer eoͤlen Strenge zu den ſchönſten Blättern der 
Ausſtellung. Ebenſo ſtark fühlt man ſich durch Hanns Schubert 
angeſprochen, wenn diefer auch noch etwas ungleichmäßig iſt und 
feine eigentliche Form noch nicht gefunden zu haben ſcheint. Eigen- 
willig in der Auffaſſung und mit ſicherer Hand geftaltet find die ge— 
tönten Feoͤerzeichnungen von Hansjürgen Kreutzfelo, die einen 
ſtarken erzähleriſchen Gehalt haben. Einen zwieſpältigen Einoͤruck 
hinterlaſſen die Arbeiten von Adolf Kreutzfeld, deffen Farb— 
effekte allzu gewollt ſind. 

zwei Frauen, Ilſe Genſſen und Ottilie Ehlers-Koll=- 
witz, fügen ſich in ihrer beſcheidenen Schlichtheit der hohen künſt— 
leriſchen Qualität der Ausſtellung zwanglos ein. 

Aufmerkſamkeit verdienen die Töpferarbeiten von Heinz Holtz, 
der in dem alten Material der Stralſunder Fayencen, dem Ton von 
Hioͤdenſee, arbeitet. Edle Formen und ein reizvoller, lanoͤſchaftgebun— 
dener ornamentaler Schmuck zeichnen ſie aus. 


Wolfgang Hultzſch. 


Stettins Aulturinftitut ſchlof das Winterhalbjahr 


Das Kulturinſtitut der Stadt Stettin, das unter der Leitung 
des Gauſchulungsleiters Pg. Eckharoͤt ſteht, ſetzte auch im Winter- 
halbjahr 1940/41 feine Arbeit mit gefteigertem Erfolg fort. Nach 
oͤreijährigem Beſtehen kann man heute ſchon feſtſtellen, daß es aus 
dem geiſtigen Leben der Gauhauptſtaoͤt nicht mehr wegzudenken iſt, 
ja, recht eigentlich defen Mittelpunkt bildet. Es ift um fo mehr 
dazu berufen, als es in enger Zuſammenarbeit mit den wiſſenſchaft— 
lichen Geſellſchaften und Vereinen Stettins ſteht, die ihre eigenen 
Veranſtaltungen gemeinſam mit dem Kulturinſtitut oͤurchführen und 
dadurch eine erhebliche Breitenwirkung gewinnen. 

Nun iſt es nicht die eigentliche Aufgabe des Kulturinſtitutes, 
eine möglichſt große Maffe von Teilnehmern zu erfaffen; diefe liegt 
vielmehr in der Vertiefung der weltanſchaulichen und politiſchen Er— 
kenntniſſe unſerer zeit. Menſchenführung und Menſchenformung auf 
der Grundlage der nationalſozialiſtiſchen Idee iſt das Ziel. Der ein— 
zelne Hörer foll zum bewußten Träger der nationalſozialiſtiſchen Re- 
volution gemacht werden und erkennen, wie die Neuordnung Europas 
in oͤie großen Zuſammenhänge des geſchichtlichen Weroͤens einge— 
bettet iſt. Von den Beſuchern wird alſo ein nicht geringes Maß 
geiſtiger Mitarbeit und intenſiver Beſchäftigung mit den geſtellten 
Themen verlangt, die ihm erft das innere Rüſtzeug im gegenwärti— 
gen Lebenskampf unſeres Volkes geben. 

Bei diefer Zielſetzung ift es um fo bemerkenswerter, daß der Ab- 
ſchlußbericht des Winterhalbjahres 1940/41 Zahlen aufweiſt, die er- 
ſtaunlich hoch liegen. Insgefamt wurden 18 882 Teilnehmer gezählt, 
die fih auf die Studienwochen, Studiengemeinfhaften und Sonder- 
vorträge verteilen. Man muß dabei bedenfen, daß weite Kreise, die 
ſonſt zum Beſucherſtamm gehörten, durh den Krieg an der Teil- 
nahme gehindert werden, 

Im einzelnen befuhten 5090 Teilnehmer die Außenpolitifche 
Studienwohe, 3255 die Stuoͤienwoche „Die Ordnung Europas“, 1578 
die Kolontalpolitiſche Studienwoche, 1111 die „Woche der deutſchen 
Kunſt“ und 799 die Studienwoche „Europäiſche Wirtſchaftsprobleme“. 
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Die Studiengemeinſchaften, welche in kleinerem Kreiſe allgemein 
bedeutende Fragen ſyſtematiſch durcharbeiten, wieſen 1664 ſtändige 
Teilnehmer auf, die in jeder Reihe nur einmal gezählt wurden. Sie 
werden auch während des Sommers als Arbeitsgemeinſchaften in 
engerem Sinne weitergeführt. 

Unter den zahlreichen Sondervorträgen, die bekannte Wiſſen— 
ſchaftler nach Stettin führten, fanden diejenigen, welche eine un= 
mittelbare Beziehung zum Zeitgeſchehen hatten, befonders ſtarken Zu— 
ſpruch, wie etwa die Profeſſor Dr. Stuhlfaths über „Holland“, „Bel— 
gien“, „Italien“ und „Frankreich“. Indeſſen iſt das aktuelle Intereſſe 
durchaus nicht ausſchlaggebend. Wie ſehr die Hörerſchaft, die an= 
fangs umriſſene tiefere Aufgabe des Kulturinſtitutes erfaßt hat und 
fie bejaht, kann man an dem Erfolg erſehen, den der Gauſchulungs— 
leiter Pg. Eckharoͤt hatte, als er vor 695 Teilnehmern über „Die 
Philoſophie Nietzſches im Weltanſchauungskampf der Gegenwart” 
ſprach. 

Neben den ideellen Teil ſeiner Arbeit ſtellt das Kulturinſtitut 
jeoͤoch einen weiteren, der auch eine außerordentliche praktiſche Be- 
deutung hat: die Sprachſtudiengemeinſchaften, welche einen nicht ge= 
ringen Beſuch aufwieſen, da an ihnen 644 Lernende teilnahmen, von 
denen etwa 40 Prozent auch über die Anfangsgründe hinaus bei 
der Sache bleiben und die Prüfung als Verhandlungs- und Kongreß— 
dolmetſcher ablegen wollen, deren erſte Ende April in Stettin ſtatt— 
findet. Es werden Engliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch, Schwe— 
dh und Kuſſiſch getrieben. Hinzu kommt Suaheli. Das Beſonoͤere 
an dieſem Sprachunterricht iſt, daß er ſich nicht darauf beſchränkt, 
eine Anzahl nützlicher Vokabeln und Regeln zu vermitteln, ſondern 
in ergänzenden Studiengemeinfchaften zugleich ein umfaſſenoͤes Bild 
von der Landes- und Volkskunde des betreffenden Staates, feiner 
Geſchichte, Wirtſchaft uſw. darbietet, fo daß der Sprachenlernende 
einmal wirklich in der Lage iſt, ſeine Kenntniſſe zu verwerten. Dieſe 
Arbeit wird natürlich auch im Sommerhalbjahr fortgeſetzt. 

Das Kulturinſtitut der Staoͤt Stettin kann auf ſeine Erfolge ſtolz 
fein und in ihnen die Beſtätigung ſehen, daß feine Einrichtung einem 
inneren Bedürfnis der Stettiner Volksgenoſſen entgegenkommt 

W. Hu. 


Der pommerſche fiomponiſt Hermann Wurl 


Sinter Zugrundelegung der Benoͤlinſchen Dichtung: „Blau und weiß 
ſind Pommerns Fahnen“ komponierte Hermann Wurl im Frühjahr 
1934 „Marſch und Lied der Pommern“. Auf dem großen Heimatfeſt 
im Mai desſelben Jahres fand in Gegenwart der Vertreter der Hei— 
matprovinz die Erſtaufführung im Berliner Clou ſtatt. Die dort ver— 
ſammelten 4000 Pommern fangen die volkstümlich gehaltene Melodie, 
die in der letzten Strophe hymnenartig ausklingt, gleich mit. Wenige 
Monate ſpäter, im Juli 1934, ſchallte das Heimatlied auf dem Markt- 
platz in Stralſund aus zehntauſend Kehlen bei feſtlichem Anlaß in 
den Nachthimmel. Wir haben feitdem einen zugkräftigen „Marſch der 
Pommern“, in welchem unſer Heimatlied im Hauptteil aufklingt. 

Obermuſikzugführer Hermann Wurl ſpielte den Marſch der Pom— 
mern neben anderen volkstümlichen Heimatklängen fleißig mit feiner 
Kapelle des RAD, in öffentlichen Konzerten und im Berliner Rund 
funk. In den Muſikkorps der pommerſchen Garniſonen, der politiſchen 
Formation u. a. m. hat ſich das dankbare Werk gut eingeführt. Auch 
das Stettiner Konzertorcheſter ließ diefe Weiſen häufig über den 
Hamburger Sender ertönen, fo daß man die Tonſchöpfung Hermann 
Wurls bereits als Allgemeingut oͤer pommerſchen Muſikliteratur an— 
ſprechen kann. 

Ferner iſt Hermann Wurl mit einer Reihe wertvoller Muſikſtücke 
hervorgetreten. Seine neueſten Werke liegen auf einem Spezial- 
gebiet; fie dienen ſowohl der Neuerung des Muſikſchatzes des Reihs- 
arbeitsdienftes als auch aller Blaskapellen auf der Grundlage der 
Hörner- und Fanfarenmuſik. So fand kürzlich auf dem Gelände des 
Gaues IX des RAD. in Berlin-Lankwitz eine Vorführung neuer 
Marſchpauken ſtatt, die für den Gebrauch von Muſikzügen beim Fuß— 
marſch beſtimmt find. Bei den Vorführungen handelte es ſich um neu— 
artige Märſche, die von Hermann Wurl komponiert wurden. Es wird 
hierbei eine muſikaliſche Wirkung erzielt, wie etwa bei den Hen— 
rionſchen Fanfarenmärſchen, die nun auch beim Straßenmarſch der 
Fußtruppe geblaſen werden können. - 

Hermann Wurl ift am 1. Oktober 1884 in Siddihow a. d. Oder 
geboren. Nach beendeter Muſiklehre in feiner Daterftadt diente er zu— 


nächſt beim Artillerie-Regiment 58 in Stettin und anſchließend beim 
Infanterie-Regiment 150 in Allenſtein. Darauf beſuchte Wurl die ata- 
demiſche Hochſchule für Muſik in Berlin und trat ſpäter beim Garde— 
Grenadier-Regiment 5 in Spandau ein, mit welchem er den Welt- 
krieg im Weſten und Often mitmachte. Bei der Aufftellung des Reichs- 
arbeitsdienftes übernahm Hermann Wurl im Mai 1935 den Gau- 
muſikzug IX des RAD., den er heute noch als Obermuſikzugführer 
führt. wf 


Oberſpielleiter Wilhelm Michael Mund vom Greifswalder Stadt- 
theater wurde nach einer mit ſtarkem Beifall aufgenommenen Gaſt⸗ 
inſzenſerung von Goethes „Clavigo“ als Oberſpielleiter des Shau- 


WILHELM MICHAEL MUNDT: 


ſpiels und Chefdramaturg an das Stadttheater Gießen berufen. Man 
ſieht den jungen begabten Regiffeur ſehr ungern aus dem Gau Pom— 
mern ſcheiden, er hat fih mit feinen Greifswalder Inszenierungen 
(„Prinz von Homburg”, „Reiter“, „Hochverräter“, „Ich bin kein 
Caſanova“, „Bengalifche Zukunft“ uſw.) als ein Spielleiter erwieſen, 
der den Stil unſerer Zeit mit überzeugender Sicherheit trifft. Anter 
ihm wurde in Greifswald eine ausgeglichene Enſemblekunſt in der 
Darſtellung ſowohl des heroiſchen Schauspiels wie der gepflegten 
Komödie geleiſtet. Es gereicht uns zur befonderen Freude, an diefer 
Stelle nachſtehenoͤen Aufſatz aus feiner Feder veröffentlichen zu 
können. 


VBlihnenkünſtler - ein neuer Stand 


Das Theater des neuen Reiches ift der Sammelort der geiſtig 
wachen Menſchen der Nation. Wir wiſſen und verſchließen davor nicht 
die Augen, daß die Beſucherſchlangen von den Theaterkaſſen an die 
Billettſchalter der Kinos abgewandert find, das ſagt aber nichts gegen 
die kulturpolitiſch einmalige und durch nichts abzulöſende Erſchei⸗ 
nung „Theater“, fondern ift höchſtens ein Ausweis über Anſpruch 
und Anſpruchsloſigkeit. Denn wir verſpüren nicht minder den tiefen 
zug zum Theater, der durch einen ſich immer mehr zur Ausleſe 
kriſtalliſterenden Teil unſeres Volkes hingeht, und der die Schar 
der regelmäßigen Theaterbeſucher von Jahr zu Jahr vermehrt. Das 
Theater ift ſeiner geiſtigen Natur nach eine Stätte, die Anſpruch 
auf den ganzen Menſchen mit allen feinen Kräften erhebt, die alle 
feine Sinne aufgeſchloſſen und wach ſehen möchte und darin keinen 
Kompromiß kennt. Es iſt ein geiſtiger Organismus, in dem alle le- 
bendigen Künſte nicht durch kalte mechaniſche Apparatur, ſond ern 
durch im Augenblick fih ſchöpferiſch gebährendes Leben zu einer 
Deutung der leiblichen und geiſtigen Bereiche des Daſeins zuſam⸗ 
menfinden. And der Zweck iſt die Hinführung des Menſchen zu einer 
höheren Stufe der Lebensführung! 

Dor dieſer höheren Stufe ſollte man keine Furcht haben; ſie 
aber aus Bequemlichkeit nicht erſteigen (und damit dem Theater 
fernbleiben) zu wollen, das iſt eine Sünde gleicherweiſe gegen den 
heiligen Geiſt des Volkes wie gegen die Verpflichtung an ſich ſelbſt. 
Dieſe höhere Stufe der Lebensſchau und Lebensgeſtaltung iſt nicht 
mit den Stelzen der ſogenannten Bildung zu erklettern, ſonoͤern in 
der magiſchen Welt des Theaters mit der Bereitſchaft des Herzens 
zu gewinnen. Dieſe Bereitſchaft fällt unter das Anſpruchsgeſetz des 
Theaters! And das iſt wohl der ſchönſte Sinn, den der ſchöpferiſche 
Bühnenkünſtler unſerer Zeit: der Schauſpieler, der Sänger, der 
Tänzer hat: lebendiger Wegbereiter und Weiſer zu einem ſchöneren 
Leben in unſerem Volke und auf dieſer Erde zu fein. Im Bühnen⸗ 
künſtler unſerer zeit ift wieder jene magische Kraft wach geworden, 
die ihn (mit anderen Waffen und mit verſchiedener Kampfmethode 
gerüſtet) an die Seite des Soldaten ſtellt. Das Komödiantiſche, die 
Arkraft des Verwandelnkönnen, die Fähigkeit, neues Leben glaubhaft 
und wahr aus dem ſchöpferiſchen Augenblick des Spiels zu erſchaffen, 
dies glückhafte, ewige und nur ihm zugehörige Komödiantiſche hat 
in der Bindung an das Volk feine kulturpolitiſche zucht und Form 
gefunden. Im Dienſt am geiſtigen Fortleben der Nation erweiſt es 
ſeine Eigengeſetzlichkeit, Notwendigkeit und iſt das klarſte Bekennt⸗ 
nis zum Theater des neuen Deutſchlands in ernſten wie heiteren 
Zeiten. 


Das neue Reich hat den Stand des Bühnenkünſtlers endgültig 
mit dem Ehrenſiegel eines volfsnotwendigen Berufes, mit dem zeis 
chen der Arbeit belehnt! Das ift keine Erſtarrung im Regelgebäude 
eines überalterten Junftgedantens und keine Intereſſenwirtſchaft im 
Klüngelweſen einer Gewerkſchaft. Der Stand des Bühnenkünſtlers 
ſteht ehrenvoll und geſchätzt neben den anderen Ständen des Volkes 
als ein adeliges und hohes Arbeitertum. In ihm findet die Freiheit 
des ſchöpferiſchen Einzelnen die ſinnvolle Verbindung mit der Ge— 
meinſchaft. Licht mehr individualiſtiſche Einzelgänger, ſondern in 
fih reifende und zur Vollendung ſtrebende Perſönlichkeiten wachſen 
in dieſer Lebensgemeinſchaft heran. Was aber kann dem neuen 
Staatsbewußtſein mehr dienen als das freie überzeugte Ja aufrech⸗ 
ter und freier Charaktere? 

Don einem lebensverbundenen Staat behütet, von tapferen Chaz 
rakteren geſtaltet und von einer bereiten Volksgemeinſchaft empfan⸗ 
gen, blüht das Theater wieder zu einer geiſtigen Großmacht des 
Volkes auf. Mit fanatiſchem Eifer hat die junge Mannſchaft der 
Bühne ſeine Geſtaltung übernommen, aber ſie muß darin ihre eige⸗ 
nen Wege gehen Doch ſind es die Marſchſtraßen des geiſtigen Durch⸗ 
bruchs der Zeit. Wie die Feloͤherrnkunſt ihre eigene Weife, den Sieg 
zu erringen, anſetzt, ſo hat auch die Kunſt des Theaters und ſeiner 
Menſchen das ihnen eingeſchriebene Wirkungsgeſetz, dem ſie nicht 
ungeſtraft treulos werden darf. Fühlt der Bühnenſchaffende auch die 
verpflichtende Bindung an oͤie Gemeinſchaft, ſo kann er ſich doch nicht 
dem Prinzip des Wettkampfes der einzelnen Kunſtſchaffenden des 
Theaters entziehen. Dieſem Wettkampf der Kräfte entſteigt die 
Spielleitung des Theaterabends, und der Aberlegenheit des Spiel⸗ 
führers iſt es anvertraut, die Auswirkungen des künſtleriſchen Wett- 
ſtreits in das Schaubild der Inſzenierung zur Harmonie zu bannen. 

Das Theatererlebnis ſoll aber wieder dem Geſetz der Schönheit 
unterſtellt ſein, einer gewachſenen inneren und äußeren Schönheit 
des Kunſtwerkes an ſich und der ihm dienenden Menſchen. Darum 
ſtehen hier harte Maßſtäbe und ſtrenge Auswahl dem Dichter und 
dem Künſtler gegenüber. Kein roſiges Leben erwartet den flah- 
wuchsſpieler; Lorbeerkranze hängen nur noch in den Requiſiten⸗ 
kammern und Autogrammwolken gibt es vielleicht noch in Amerika. 
Bei uns aber harren Arbeit und Anſtrengung auf den jungen 
Bühnenſchaffenden, der feine Kräfte der geiſtigen Volkwerdung der 
Deutſchen in der Theaterkunſt widmen will. Der Lohn wird vielleicht 
unſichtbar bleiben, aber er wird herrlich aufgehen in den Anzahl 
blühender Alltage, die das Theaterleben in Krieg und Frieden der 
Volksgemeinſchaft ſchenkt. Wilhelm Michael Mund. 
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Drei Dichter der pommerschen Heimat: Otto Graunke, Bogislav von Selchow, Walter Schröder 


Derfammlungskalender für Mai 1941 


Sonntag, 4. Mai, 15.00 Ahr: pommernbund Magdeburg 

Donnerstag, 8. Mai, 20.00 Ahr: Lanoͤsmannſchaft Dresden der RPB. 

Sonntag, 11. Mai, 14.30 hr: Landsm. der Pommern in Eberswalde und Umg. 
(Verſammlung) 

Sonntag, 11. Mai, 16.00 Ahr: Verein der Yeuftettiner zu Berlin (Verſammlung) 

Sonntag, 11. Mai, 14,50 Ahr: Landsmannſchaft der Pommern in Potsdam 
(Spaziergang nach Geltow) 

Sonntag, 11. Mai, 15.00 Sihr: Pommernbund Berlin-Südoft (Sitzung) 

Sonntag, 11. Mai, 15.30 Ahr: Landsmannſchaft der Pommern in Berlin (Sitzung) 

Donnerstag, 15. Mai, 18.00 Ahr: pommernbund zur Förderung heimatlicher Kunſt und 


Art (Heimatabend) 


Heimatabendberiht des Pommernbundes für heimatliche Kunſt 
und Art, Berlin. In Erweiterung ſeiner urſprünglich auf die Förde- 
rung heimatlicher Kunſt und Art beſchränkte Intereſſenbetätigung 
widmete der Pommernbund f. h. K. u. A. feinen April-Heimat⸗ 
abend dem als Schöpfer des „deutſchen Liedes’ anerkannten Franz 
Schubert. In ſeinem feſſelnden, ausführlichen Vortrag über den— 
ſelben ſchilderte Ldsm. Görcke das perſonliche und künſtleriſche Leben 
des „Muſikmonarchen der neueſten Zeit“, als welchen ihn Robert 
Schumann einmal bezeichnet hat. Das ſeeliſche Leid, das das Ge— 
ſchick Schubert, dem von Natur ſcheuen und peſſimiſtiſchen Künſtler, 
durch die ihn ſchwer belaſtenden Widerwärtigkeiten und Mühſale auf- 
erlegt hatte, fühlte man förmlich mit. Daß trotz aller Miſere feines 
Lebens die Vorſehung ihm doch die Fähigkeit und die Kraft zu feiner 
ſo gewaltigen Kompoſitionsarbeit verliehen hatte, kann dieſer nicht 
genug gedankt werden. Die von Frau Dora Wittefindt, Südende, 
für diefen Abend ſorglich gewählten und in hervorragender orm 
zum Vortrag gebrachten Lieder und die von der Pianiſtin Frl. 
Kläre Köhnlein, Berlin W, mit künſtleriſchem Feingefühl noch vor— 
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Magoͤeburg, Bergs Hotel 
Dresden, Sandlerbräu, König-Johann-Straße 
Eberswalde, Lokal Munoͤtshof, Schicklerſtraße 1 


Berlin, Vereinslokal Lobejäger, Tegeler Weg 108 
Potsdam, Treffpunkt Luftſchiffhäfen, Halteſtelle 


Berlin, im Vereinslokal 
Berlin, „Zum Engelharoͤt“, An der Jannowitzbrücke 
Berlin, Friedenauer Ratskeller 


getragenen zwei Schubertſchen Impromptus erhöhten den Eindruck 
dieſes Abends bedeutend. 

Zandsmannfchaft der Pommern in Berlin. In der Aprilfigung 
gedachte der Dorfitende zunächſt des großen vaterländiſchen Ge- 
ſchehens in dieſen Tagen. Dann gab er anſchließend zahlreiche 
Kurznachrichten aus der Heimat. Weiter hörten die Mitglieder u. a. 
intereffante Ausführungen über den Beſuch Friedrich Wilhelms 1. 
bei dem pommerſchen Grafen von Manteuffel in Kerftin, deſſen 
Schloß „Kummerfrei“ dem Schloß „Sansſouci“ Friedrichs des 
Großen den Namen gab. Gemeinfam gefungene Heimatlieder er— 
höhten noch die feine Stimmung, die über der Derfammlung lag. 
Den 15 Mitgliedern, die im Feloͤe ſtehen, wurden Grüße gefandt. 
Mehrere Landsleute wurden als Mitglieder neu aufgenommen. Die 
nächſte Sitzung iſt am Sonntag, dem 11. Mai. 


pommernbund Südoſt, Berlin. Ein Vortrag über die Provinz 
Pommern und ihre Bedeutung in der jetzigen zeit wurde mit 
großem Beifall aufgenommen. In der nachſten Sitzung wird Lóm. 


Groß über Stralſund Jprehen. Bedauerlih iſt es, daß unfer Vereins- 
führer Lòm. Borcharoͤt, nahdem er ſchon aus dem Krankenhaus 
entlaffen war, einen Rückſchlag erhalten hat und wieder auf der 
alten Station in Bethanien liegt. Der Sohn unſeres Lòm. Aug. 
Jáger wurde zum Hauptmann befördert. 


Lanösmannſchaft Dresden des Keichspommernbundes. Ilnſere 
am 8. April 1041 ſtattgefunoͤene gut beſuchte Monatsverſammlung 
verlief wieder äußerſt gemütlich. Eine Tagesoroͤnung lag nicht vor. 
Auf Anregung hin wurde Loͤsm. Buchholz mit der Ausarbeitung 
von Sonntagswanderungen ab Mai beauftragt. Neu aufgenommen 
wurde Ldsm. Richard Wollenberg. 


Pommernverein zu Lübeck, gegr. 1907. Am Sonntag, dem 
O. April, fand im Vereinslokal Schlüter, Beckergrube, unfer Beimat— 


abend ſtatt. Der Vorſitzende gab bekannt, daß am Himmelfahrtstage 
eine Herrenpartie unternommen wird. Ziel - unbekannt. Alle Vor— 
bereitungen zu unſerem Sommerfeſt am ©. Juli wurden dem Der- 
gnügungsausſchuß übertragen. Neu aufgenommen in den Verein 
wurde ein hier zugezogener Landsmann. 


Pommernbund Magdeburg. Am 530. März fand in Bergs Hotel 
die 2. diesjährige Monatsverſammlung ſtatt. Toͤsm. Lange berichtete 
über die letzten wirtſchaftlichen und kulturellen Vorgänge in Pom— 
mern nach den Nachrichten des Reihspommernbundes und des 
„Bollwerk“. Dabei empfahl er den Bezug des „Bollwerk“ allen Mit- 
gliedern aufs herzlichſte. Sodann wurden einige heimatliche Skizzen 
aus der Sammlung „Pommerſche Dichtung der Gegenwart” von 
Walter Schröder zu Gehör gebracht, die lebhaften Beifall fanden. 


Buchbefprechungen 


Hanns Schnerder-Bosgard: „Pech. .. Poilu!“ - Ein 
ſpannendes Buch, das trotz großen Ernſtes immer wieder mit einem 
natürlichen ſoldatiſch-harten Humor gewürzt ift. Furchtbares Kriegs- 
erleben der deutſchen Gefangenen im Weltkrieg, ſadͤiſtiſche Roheit 
franzoſiſcher Schergen und dann doch immer wieder das Sichfinden 
der Stontfoldaten hüben und drüben. 

Meiſterhaft ſchildert Hanns Schneider-Bosgard die beiden deut— 
ſchen Gefangenen, die immer und immer wieder Ausbruchsverſuche 
unternehmen, um die deutſche Front zu erreichen. Ind man fühlt es 
ſofort, das kann nur einer erzählen, der ſelbſt als Gefangener här— 
teftes Schickſal erlebte. Das Buch ift wertvoll in jeder Hinſicht und 
feſſelt in dauernder Steigerung bis zum Schluß. 

Gerhard von Sottberg. 


Oberſtleutnant Polte: „Und wir find doch geflogen!“ Verlag 
C. Bertelsmann, Gütersloh. — Wieder ſteht die Zeit der Schande und 


Schmach 1918 vor uns, und ein erſchütterndes Blickbild tritt uns ent- 
gegen, deutſche Flieger müſſen ihre Maſchinen zum Schrottplatz fahren. 
Eine heldenkühne Schar von Männern foll ja ſelbſt zu Schrott 
geſchlagen werden. So will es das Diktat! Aber der Gegner hat 
nicht mit deutſchem fliegeriſchem Geiſt gerechnet. Ihn zeigt der Ver— 
faſſer, einſt Frontflieger, dann Verkehrsflieger und heute wieder 
Frontflieger, in trutziger und unbeugſamer Kraft. 

Spannend ſchildert er die erſten Anfänge der Verkehrsfliegerei, 
erzählt von Flügen nach der Ukraine, nach Rußland, nach dem Kau— 
kaſus und China, zeigt uns, wie der Wille deutſcher Flieger jeden 
Miderftand und jede Schwierigkeit tiberwindet. And dann naht der 
Sieg; Deutſchland baut von neuem eine Luftwaffe auf, die Brücke 
von Rihthofens Vermächtnis bis zum heutigen Tage wurde durch 
die Verkehrsfliegerei geſchlagen. 

Das Buch iſt ſpannend und in ſteter Steigerung gehalten. Es 
gehört in jedes deutſche Haus. Gerhard von Gottberg. 


SHE PAAR 7 Von Palit es 


Ein lichtes Glas in deiner Hand. 
And Abend dunkelt ſehr. 

Ein leichtes Glas in meiner Hand. 
Der Abend dunkelt ſchwer. 

Ich trink dir zu, du trinkſt mir zu. 
Die Schatten ſchweben dicht. 

Wir trinken beide Troſt uns zu 
mit oͤunkelndem Geſicht. 


Trink aus der Jugend goloͤnen Trank, 
die Sterne ſpiegeln drin 

und leer vom letzten goloͤnen Trank 
ſtell hin das Glas, ſtell hin. 

Das letzte trinkt man nur einmal. 
Schau nicht ſo trübe auf. 

Der Abend kommt auch uns einmal, 
er altert ſchon herauf. 


Die Gläſer ſtehen dicht an dicht 
und rühren ſacht fih an, 

weil eins das andre dicht und dicht 
kaum noch erblicken kann. 

Es dunkelt fo. Gib mir die Hand, 
denn dein Geſicht wird fern. 

Im Dunkeln fuhe Hand zu Hand, 
wie Licht von Stern zu Stern. 


O ſahſt du, wie ins blanke Glas 

der ſchwarze Schatten ſank? 

Es trinkt mein Glas, es trinkt dein Glas 
der Schatten ſchwarzen Trank. 

Nun ſind wir beid' in blindem Raum 
einander nicht mehr da. 

Da taſten ſich aus bangem Raum 

die treuen Hände nah. 


Wir taften uns durch fremden Raum 
mit neuen Händen nah. 
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Die Einkaufsstähe 


Jr ia und La 


HERMANN SA RA N STETTIN 


Kleine Domftraße 1: Gute Papler=, Schreib- und 
lederwaren, Bürobedarf, Büromöbel, Büromafchinen 
Beftes Kunftgeiverbe aus vielen Deuffchen Gauen 


Auguftaftraße 52: Qualitätsdruchfachen, Buchdruck, 
Jituftrationsdruck, Offfet- u. Steindruck, Lineaturen, 
Buchungsmittel, Gefchäftsbücher und Handelnbände 


Seit 1882 / 190 Mitarbeiter 


| Soeben erſcheint: 


= Eiſermann 
J Die zwölf Nächte im oſtpommerſchen 
Volksleben 


Dargeſtellt nach Fragebogenberichten aus dem 
N Landkreiſe Stolp, als Heft 2 der Schriftenreihe 


Pommerſches Volkstum 


0 herausgegeben vom NS -Lehrerbund, Gau Pommern 
Preis: 0,95 RM. 


Verlag Leon Jauniers Buchhandlung, Stettin 
Mönchenſtraße 12/13 
— Zu haben in jeder Buchhandlung! — 


F. HSSS NE NPD e 


BUCH DRUCK 50 Off SST DRUCK 


ROTATIONSDRUCK 
GROSSBUCHBINDEREI 


:HESSENBZND GRAZ PH TSCHERGROSBRETRIE 
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Seuerfojietät 
Provimial- Pobensperfiherungsanftatt 


Körperſchakten des öffentlihen Rechts @ Deullche ökkentlich-rechtliche Verlicherung 


Stettin - Pöliter Strafe 1 - Telefon 25 441 


Ii 


A er 


Gute Möbel ae in preiswert 
. Breite Straße 15 STETTIN Telefon 31711 y 


Lieber Käufer, bleibe heiter, 
wenn die Ware heute rar; 
munter ruft die Werbung weiter: 


einmal bin ich wieder da! 


bei einer Offentlicen Kreis- oder Staptfparkafft ! 


Pommerſcher Sparkallen-u.Öiroverband 


Bir pommerichen öffentlichen Kreis- u. Stadtinarkafen 


a „ . ı F 
Mit ihren — Swe Anname 


